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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Das Bohrloch-Monster

Auf einem der großen Ölfelder Oklahomas geschehen seltsame Dinge. Wenn die Bohrmannschaften  mit ihren Bohrern eine gewisse Tiefe erreicht haben, kriecht ein formloses Monster aus dem Bohrloch und fällt die Männer an. Es gibt Tote und die sehen grauenhaft aus.

DOC SAVAGE wird um Hilfe gebeten. Mit seinen Freunden geht er dem Fall nach. Aber auch er weiß zunächst keinen Rat., denn das Bohrloch-Monster hält weiterhin blutige Ernte. Und fast wird DOC SAVAGE selbst eines der Opfer.
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Der Mann hielt ein 30-30-er Gewehr in der einen Hand und zwei offene Patronenschachteln in der anderen. Es sah aus, als ob er bereit war, die Patronenschachteln jeden Moment fallen zu lassen und das Gewehr hochzureißen.

Das Mädchen hatte eine Schrotflinte.

»Ich habe so eine Ahnung, als ob Gewehre gegen dies Ding nichts nutzen werden«, murmelte der Mann.

»Was ist mit dir, Reservoir?« fragte das Mädchen. »Glaubst du denn plötzlich an Geister?«

Es war zu dunkel, um viel über die beiden sagen zu können, nur daß der Mann lang und hager war, außer um die Mittelpartie herum, wodurch er wie eine Schlange aussah. die ein Straußenei verschluckt hat. Aber wie eine nette Schlange.

Das Mädchen hatte in etwa die richtige Größe, und wenn es keine gute Figur hatte, dann log die Dunkelheit. Über seine Haut- und Haarfarbe ließ sich bei dem schwachen Licht nichts sagen.

»Ich bleib’ dabei, daß ich irgendwas aus der Einfassung der neuen Bohrung habe rauskommen sehen, Miß Vida«, murmelte der Mann. »Reservoir Hill mag alt sein, aber übergeschnappt ist er noch längst nicht.«

Das Mädchen lachte auf. aber es klang nicht sehr überzeugt.

»Sam Sands sollte das Bohrloch bis Mitternacht bewachen«, sagte sie. »Jetzt ist es halb zwölf durch. Zeit, daß du und ich ihn ablösen.«

Den Finger durch den Abzugsbügel des Gewehrs gesteckt, schlurfte der hagere alte Mann los. Mit langen Schritten hielt sich das Mädchen an seiner Seite.

Hohes, trockenes Gras raschelte unter ihren Feldstiefeln. Die Blätter von Zwergeichen wisperten. Irgendwo jenseits der Hügel rief eine Eule.

Sie gelangten auf die Kuppe eines kleinen Hügels, und vor ihnen zeichnete sich die spinnenartige, schlanke Pyramide eines Ölbohrturms gegen den Nachthimmel ab. Offenbar war die Bohrung noch nicht fündig geworden, denn die Brise, die aus jener Richtung herüberwehte. war nicht mit Rohölduft geschwängert, sondern hatte nur jene typischen Maschinengerüche, die man an jeder Bohrstelle findet.

›Reservoir‹ Hill blieb stehen. Das Mädchen wartete, aber als er keine Anstalten zu sprechen machte, wurde sie ungeduldig. »Nun. was ist?«

»Wir haben die Arbeit an dem neuen Bohrloch eingestellt, weil unser Bohrmeister verschwunden ist«, sagte Reservoir Hill gedehnt.

»Und?« fragte das Mädchen noch einmal, schärfer.

»Ich hab’ den schrecklichen Verdacht«, fuhr Reservoir Hill fort »daß wir unseren Chefbohrer bereits gefunden haben.«

Das Mädchen blickte ihn verwirrt an. Es hielt die Schrotflinte in der Ellbogenbeuge und beäugte seinen ältlichen Begleiter. Erstand im Mondlicht, das sich momentan zwischen den Wolken hindurchstahl.

»Was willst du damit sagen, Reservoir?«

»Erinnern Sie sich an das klebrige Zeug, das wir in der Grube unter dem Bohrturmgerüst fanden? In der Nähe von der Stelle, wo auch die Kleider von unserem verschwundenen Bohrmeister lagen?«

»Das war herausgekratztes altes Schmierfett oder so was.«

»Das war kein Schmierfett«, sagte Reservoir Hill und erschauderte.

»Nein?«

»Ich kenne Schmierfett.« ›Reservoir‹ fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Hab’ lange genug in Raffinerien gearbeitet. Das Zeug wirkte mehr wie ...« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

»Wie was?«

Reservoir Hill zuckte nur betont die Achseln.

Sie gingen weiter, auf das Bohrturmgerüst zu. Alles war dort bereitgemacht, das Öl abzufangen und abzuleiten, falls man fündig wurde. Das Bohrgestänge wurde mit Dampf angetrieben, und der Kessel stand weit genug entfernt, damit das Kesselfeuer rechtzeitig gelöscht werden konnte, falls man auf Erdgas stieß. Durch eine Rohrleitung wurde der Kesseldampf zum Bohrgestänge geleitet. Bohrfachleute würden gesagt haben, daß man hier sehr genau wußte, wie man bei einer neuen Bohrung vorzugehen hatte.

Hill blieb stehen und sog die Luft ein. bis sein Brustkorb fast so aufgequollen war wie sein Bauch, und dann rief er: »Sam! Sam? Wo steckst du?«

Leise kamen die Echos seines Rufes von den Hügeln zurück.

»Aber, Reservoir?« gluckste das Mädchen. »Glaubst du, daß Sam irgendwo jenseits von Ponca City ist?«

Sie warteten. Die Nachtbrise schien plötzlich eingeschlafen zu sein. Kein Laut war mehr zu hören.

»Nun«, knurrte Reservoir Hill, »warum antwortet er dann nicht?«

Auch das Mädchen wurde jetzt besorgt. »Eingeschlafen kann er doch nicht sein. Du hast ja laut genug geschrien, daß sich die indianischen Krieger in der Osage in ihren Gräbern aufsetzen.«

Die Gewehre schußbereit im Anschlag stürmten sie vor. Der alte Mann, Reservoir Hill, hatte eine Stablampe zum Vorschein gebracht, die mit ihren altersschwachen Batterien nicht allzu viel Licht gab. Aber es genügte, um das erkennen zu lassen, was da unter dem Bohrturmgerüst lag.

Reservoir Hill erstarrte. Raspelnde Geräusche entrangen sich seiner Kehle.

»Das sind Sams Kleider, nicht wahr?« krächzte er.

Die männlichen Kleidungsstücke – Hut, Hemd, Jacke, Hosen, Socken und schwere Ölfeldstiefel – lagen genau in der Anordnung, als ob ihr früherer Besitzer sich dort am Boden ausgestreckt hatte und sich sein Körper dann in Luft aufgelöst hatte.

Das Hemd lag innerhalb der Jacke, mit den Hemdsärmeln durch die Jackenärmel gesteckt. Die Socken steckten in den Schuhen.

»Äääh!« krächzte Reservoir Hill. Es hörte sich an, als ob er sich selbst Mut machen wollte.

Das Mädchen beäugte ihn neugierig. »Was ist. hast du Angst?«

Statt einer Antwort stakte Reservoir Hill mit seiner Stablampe voran. Aber er tat nur ein paar Schritte, bevor er wie angewurzelt stehen blieb. Das Mädchen rannte zu ihm hin und starrte auf das, was er gefunden hatte.

»Hier hat jemand noch mehr von dem merkwürdigen schmierigen Zeug ausgekippt«, sagte sie.

›Reservoir‹ benetzte sich wieder mit der Zunge die Lippen. »Hören Sie, unser Bohrmeister verschwindet. Wir können ihn nirgendwo finden. Wir finden nur dieses klebrige Zeug.«

»Ich sage immer noch, es ist Schmierfett.«

»Nie im Leben ist es das. Ich kenn mich im Ölbohrgeschäft aus.«

»Und was ist es sonst?«

»Das will ich im Moment lieber noch nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ’nem so hübschen Mädchen wie Ihnen nicht unnötig einen Schrecken einjagen will.«

»Ich wurde mit Indianer-Massaker-Geschichten aufgezogen«, sagte das Mädchen. »Los, raus mit der Sprache.«

Reservoir Hill ging jedoch nur lauernd ein paar Schritte weiter vor. Dann riß er plötzlich sein Gewehr hoch und drückte ab.

Das Mädchen stürzte zu ihm hin. »Was war da?«

»’s ist in die Bohrlocheinfassung geschlüpft«, krächzte Reservoir Hill. »Sah das Ding deutlich, wie es darin verschwand.« Er leuchtete mit seiner Stablampe hin. aber der Schein war äußerst schwach.

»Die Batterien müssen fast leer sein«, sagte das Mädchen. »Ich kann da kaum etwas erkennen.«

Dann sah sie es. Es mochte durchaus sein, daß sie mit Geschichten über Indianermassaker aufgezogen worden war, aber der Schrei, den sie jetzt ausstieß, hätte auch einer schreckhaften Jungfer alle Ehre gemacht.

Das Ding, das da in die Bohrlochverschalung geschlüpft war, hatte substanzielle Wirklichkeit, das war sicher. Es war nicht durchscheinend wie helles Schmierfett. Es floß auseinander wie Gelatine, die man auf einen heißen Ofen stellt. Und es floß in das sechzehn-zöllige Bohrloch hinein. Die Farbe der fließenden Masse war rot.

»Was immer das ist, wir werden es schon stoppen.« Das Mädchen drückte den einen Flintenlauf ab, dann auch den anderen, schoß die Schrotladungen mitten in die rote Masse hinein, die aber weiter in das Bohrloch floß und verschwand. Bis sie beide dorthin kamen, war nicht mehr viel von ihr zu sehen.

Reservoir Hill berührte das stählerne Bohrfutter und riß die Hand jäh wieder zurück, schnappte sich eine Handvoll Werg und rieb sich frenetisch die Handfläche ab.

»Das Teufelszeug klebt am Bohrfutter!« heulte er. Das Mädchen beugte sich vor und sah hin. Das »Teufelszeug« klebte tatsächlich daran. Sie hütete sich, es zu berühren. Die Spuren, wo ›Reservoirs‹ Kugel und die Schrotkörner der Flinte getroffen hatten, waren deutlich darin zu erkennen.

»Danebengeschossen haben wir jedenfalls nicht«, sagte das Mädchen mit heiserer Stimme.

»Hah!« schrie Reservoir Hill auf, als er mit seiner Stablampe den Boden ableuchtete. »Da, sehen Sie mal! Eine deutliche Spur von dem roten Teufelszeug!«

»Los, folgen wir ihr«, sagte das Mädchen.

Sie folgten der schmalen Bahn von dem roten Zeug, das wie Schmierfett aussah und doch keines war.

Die rote Spur führte direkt zu Sam Sands Kleidern.

»Da, sehen Sie!« japste Reservoir Hill.

»Was?«

»Das Teufelszeug ist überall an Sams Kleidern!« japste ›Reservoir‹.

In diesem Augenblick war aus dem nahen Eichengehölz das Knacken von trockenen Zweigen zu hören, und zwei Männer kamen herangerannt.

Reservoir Hill leuchtete mit seiner Stablampe, um sie zu identifizieren.

»Ach, niemand weiter«, knurrte er. »Nur Andershott und Cugg!«
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Enoch Andershott war ein Mann, der es offenbar darauf anlegte, wie ein rauher Pionier auszusehen. Er war groß, hatte ein wettergegerbtes Gesicht, und durch seine grobe Tweed-Kleidung versuchte er den rauhen Eindruck, den er sowieso schon macht, noch zu verstärken. In seinem kleinen Mund hielt er eine dicke Zigarre.

»Los, her mit euren Gewehren!« schrie er. »Bei eurem Herumballern habt ihr fast unsere Hütte getroffen. Solcher Leichtsinn ist unverantwortlich!«

Es war für Enoch Andershott typisch, daß er anderen ständig über den Mund zu fahren versuchte.

Alonzo Cugg hatte stets einen ängstlichen Ausdruck in den Augen und hielt seine Arme immer angewinkelt, als ob er jeden Moment davonrennen wollte. Schmächtig und hager, wie er war, schien er keine hundertdreißig Pfund zu wiegen. Er trug nur Hose und Khaki-Hemd.

Aus dem Eichengehölz kam jetzt ein schwarzer Hund angetrollt, der fast so groß wie ein Pony war. Er bleckte seine gelben Fänge, die gut und gerne ein Zoll lang sein mochten.

»Bei Fuß, Whitey!« schnarrte Andershott arrogant.

Der Hund gehorchte. Irgendwas Weißes, wie sein Name andeutete, war an ihm nicht.

Enoch Andershott und Alonzo Cugg gehörte eine benachbarte Ölbohr-Konzession. Sie hatten die Versuchsbohrung von Vida Carlaw, Reservoir Hill und Sam Sands beobachtet, und ein Geologe hatte ihnen gesagt, wie die Gesteinsschicht lief und daß sich in diesem Gebiet, nur vierhundert Meter von einer alten Bohrung entfernt, ein Öldom befinden müßte. So waren Andershott und Cugg persönlich da, um die Dinge im Auge zu behalten.

Das Blaubuch der Ölbohrer wies sie beide als Millionäre aus.

»Ihr könntet uns erschossen haben!« schnappte Andershott.

»Sie haben da bei sich doch ’nen Keller, in dem Sie sich hätten verkriechen können«, bemerkte Reservoir Hill trocken.

Niemand sagte dann sekundenlang etwas.

»Was war hier eigentlich los?« grollte Andershott schließlich.

»Auf die Gefahr hin, für verrückt gehalten zu werden, werd’ ich es Ihnen erzählen«, sagte das Mädchen. »Letzte Nacht verschwand Ben Hogan, unser Bohrmeister. Wir hatten wegen eines Bruchs im Gestänge die Bohrung eingestellt und warteten auf Ersatzteile. Ben Hogan machte einen Spaziergang. Niemand sah ihn jemals wieder. Wir fanden lediglich seine Kleider, und warum er nackt davongerannt ...«

»Sie haben das klebrige rote Zeug vergessen!« warf Reservoir Hill ein.

»Ja, wir fanden da ein rotes Zeug am Boden, das wie Gelatine oder Schmierfett aussah«, erklärte das Mädchen. »Diese Nacht wollten wir die Bohrstelle bewachen. Sam Sands hatte die Wache bis Mitternacht übernommen.«

Das Mädchen hielt inne und sah den Hund an. dessen Augen in dem Beinahedunkel schwach zu glühen schienen. »Als wir herkamen, um Sam abzulösen, fanden wir nur Sams Kleider vor, mit dem merkwürdigen roten Zeug daran, und weil wir zuerst nicht wußten, was es war, schossen wir darauf.«

»Und wieder fanden wir das rote Teufelszeug am Boden, das bestimmt kein Schmierfett ist!« fügte Reservoir Hill hinzu.

»Miß Carlaw«, fragte Andershott, »waren Sie letzte Nacht hier, als Ihr Bohrmeister verschwand?«

»Nein.«

»Dann wissen Sie es also nur danach, was dieser Mann, Reservoir Hill, Ihnen gesagt hat?«

»He, werden Sie nicht frech!« knurrte Reservoir Hill. Er wollte auf Andershott zugehen, aber der Hund schob sich dazwischen und knurrte ihn an, seine gelben Fänge bleckend.

»Bei Fuß, Whitey!« sagte Enoch Andershott.

Der Hund kuschte, aber den geifernden Fang behielt er offen.

Niemand sprach. Der ängstliche Ausdruck in Cuggs Augen hatte sich noch verstärkt.

»Wenn hier noch weiter rücksichtslos herumgeschossen wird«, sagte Enoch Andershott schließlich, »rufen wir den Sheriff!«

Nur um das zu sagen, schienen sie gekommen zu sein. Jetzt gingen sie wieder.

Knacken und Rascheln war zu hören, als sich Enoch Andershott rücksichtslos mitten durch das Wäldchen drängte, statt einen Bogen darum zu machen.

»So benimmt er sich in allem«, knurrte Reservoir Hill. »Drängt sich mit seinen Ellenbogen rücksichtslos durch.«

»Du magst ihn nicht, nicht wahr?« murmelte das Mädchen.

»Er brachte mich um mein erstes großes Geld«, grollte ›Reservoir‹. »Vor Jahren hatte ich drüben in Bartlesville eine Konzession. Enoch Andershott, damals noch ein junger Mann, war mein Bohrmeister. Eines Abends kam er zu mir und erklärte mir, wir hätten das gesamte Bohrgestänge im Bohrloch verloren. Ich hatte kein Geld, um eine neue Bohrung hinunterzutreiben. Andershott wußte das und kaufte mir die gesamte Konzession für ’nen Pappenstiel ab. Und wissen Sie, was wir am nächsten Tag fanden, Viddy?«

»Was?«

»Öl. Jede Menge. Das Zeug sprudelte nur so.«

»Das tut mir leid«, sagte das Mädchen mitfühlend.

»Mir auch.«

Auf einer Konzession, ein paar hundert Meilen nördlich, begann schnaufend eine Pumpe zu arbeiten, was sich in der Stille der Nacht richtig gespenstisch anhörte.

Das Mädchen und Reservoir Hill leuchteten noch eine Weile mit der schwachen Stablampe herum, fanden aber nichts und gingen zum Haus zurück.

Es war eine jener Baracken aus Holz und angerostetem Wellblech, wie sie für Ölfelder typisch sind. Drinnen war der Boden mit ungestrichenen Brettern ausgelegt. Die Wohnzimmereinrichtung bestand aus einem Tisch und zehn Küchenstühlen.

Auf dem Tisch stand ein mit Kippen gefüllter Aschenbecher, und daneben lag ein Kartenspiel. Das Mädchen stieß den Aschenbecher versehentlich um, als sie die Flinte auf den Tisch legte, und Reservoir Hill half ihr, den Tisch wieder sauber zu machen.

»Ich wünschte, du würdest versuchen, mit Andershott auszukommen, da ihm und Cugg nun mal die Konzession neben unserer gehört«, sagte das Mädchen.

»Das geht schon in Ordnung«, knurrte Hill. »Außer ich begegne ihm mal in einem dunklen Canyon, wo niemand zusieht.«

Auf einer Schaufel trugen sie den Aschendreck vom Tisch nach draußen.

»Reservoir?« sagte das Mädchen.

»Yeah?«

»Warum bist du so besorgt wegen des Verschwindens von unserem Bohrmeister und von Sam?«

›Reservoir‹ spähte durch die offene Tür ins Dunkel hinaus. Sein Gewehr hatte er die ganze Zeit in der Hand behalten. Ohne das Mädchen anzusehen, sagte er: »Viddy, haben Sie mal das Indianermärchen von dem Papoose (Indianerkind) gehört, der von seiner Mama gewarnt wurde, auf dem Boden im Tepee (Indianerzelt) keine Löcher zu graben?«

»Seit wann interessierst du dich denn für Indianer-Folklore, Reservoir?« sagte das Mädchen lächelnd.

»Der Papoose grub trotzdem ein Loch in den Boden«, sagte ›Reservoir‹. »Und ein Erdteufel kam aus dem Loch geschossen, schnappte den kleinen Papoose und verschlang ihn. Zurück blieb nur das Loch, in dem eine rote Masse brodelte.«

›Reservoir‹ wartete, ob das Mädchen darauf etwas sagen wollte, aber sie schien an anderes zu denken.

»Es gibt noch andere Geschichten über Erdteufel, die der böse rote Erdgeist hochgeschickt hatte und die Menschen verschlangen.«

»Unsinn!« schnappte das Mädchen. »Die Indianer haben Märchen über alles und jedes.«

»Nein, über alles nicht«, korrigierte ›Reservoir‹ sie. »Aber wo Rauch ist, ist manchmal auch Feuer.«

»Glaubst du etwa solchen Unsinn?« fragte das Mädchen. »Das ist doch einfach lächerlich.«

Sie ging zum Tisch zurück und drehte geistesabwesend die oberste Karte von dem Kartenspiel um. Es war ein König.

»Reservoir?« sagte sie plötzlich. »Hast du schon mal was von Doc Savage gehört?«

›Reservoir‹ hatte sich auf einen Stuhl gesetzt, balancierte ihn auf den Hinterbeinen, den Rücken gegen die Wand, das Gewehr über den Knien. »Ich schätze, es gibt wohl kaum jemand, der von dem nicht schon gehört hätte. Hörte mal, daß er in Tulsa zum Auftanken zwischenlanden wollte, und fuhr extra hin.«

»Und? Hast du damals diesen Doc Savage gesehen?« »Nope. Als ich hinkam, war er schon wieder weg.« »Aber du weißt, in welchem Ruf Savage steht, nicht wahr?«

Reservoir Hill beäugte sein Gewehr. »Ich weiß,daß er einen neuen Typ von Bohrkopf erfunden hat, der bald allgemein Verwendung finden wird. Und Geologen halten viel von den Theorien, die er entwickelt hat.« »Weißt du, was sein Hauptberuf ist?«

›Reservoir‹ fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sah auf sein Gewehr und sagte nichts.

»Sein Lebensziel ist, den Bedrängten in aller Welt zu helfen, begangenes Unrecht wieder gutzumachen und Schurken zur Rechenschaft zu ziehen.«

»Ja, so was Ähnliches hab’ ich irgendwo gelesen«, gab ›Reservoir‹ zu. »Ich frag mich nur, wie er da auf seine Kosten kommt.«

»Diese Sache würde Doc Savage wahrscheinlich interessieren.«

Reservoir Hill schnüffelte. »So ’ne kleine Sache wie diese würde er wohl kaum anrühren.«

Irgendwo draußen schrie ein Mann gellend auf. Das

Mädchen riß seine Schrotflinte vom Tisch, stieß dabei den Aschenbecher zu Boden, und er zerbrach. Sie und ›Reservoir‹ rannten hinaus.

»Das muß da rechts drüben gewesen sein«, rief ›Reservoir‹.

Sie rannten in diese Richtung. Gleich darauf hörten sie ein tückisches Grollen und Schnarren und noch andere Geräusche, und dann tauchte plötzlich Andershott auf, hielt direkt auf sie zu.

»Hilfe!« schrie er. »Das Ding versuchte mich zu killen!« Der Stimme nach war er es, der vorher geschrien hatte.

Er langte bei ›Reservoir‹ und dem Mädchen an und packte beide an den Armen. »Irgendein verdammtes rotes Gelatinezeug ist da überall am Boden!« kreischte er. »Hat mich beinahe erwischt!«

»Verflucht!« Reservoir Hill rannte auf ihren Bohrturm zu, die nur schwaches Licht gebende Stablampe in der Hand.

Der riesige schwarze Hund tauchte plötzlich aus den Büschen auf, kam fauchend auf ›Reservoir‹ zugeprescht. ›Reservoir‹ wirbelte herum und schaffte es gerade noch rechtzeitig, zu dem Mädchen und Enoch Andershott zurück.

»Platz, Whitey!« rief Andershott, und der Hund gehorchte.

»Halten Sie doch gefälligst Ihren Köter zurück!« schnappte ›Reservoir‹ und ging mit seiner Stablampe wieder suchen.

Es vergingen fast fünfzehn Minuten, bis er zurückkam.

»Nichts zu finden von dem Ding«, sagte er. »Aber da ist eine weitere rote Spur, die aus der Bohrlocheinfassung rauskommt.

Der schwarze Hund fing wieder an, ihn anzuknurren.

Andershott schauderte zusammen. »Ich – ich suchte dort herum, weil ich Ihnen die Geschichte nicht glaubte. Aber das rote Zeug war tatsächlich dort, kam mir nach!«

»Schade, daß es Sie nicht eingeholt hat«, sagte ›Reservoir‹.

Andershott überhörte die Beleidigung. Für einen rauhen Pionier sah er ziemlich verängstigt aus.

»Sollen wir Sie zu Ihrer Hütte zurückbegleiten?« fragte das Mädchen.

»Wenn Sie so gut sein würden«, sagte Andershott dankbar.

Reservoir Hill schnüffelte verächtlich.

Auch Andershotts und Cuggs Hütte war von dem üblichen Typ. Im Wohnraum standen ein Schaukelstuhl und sechs Küchenstühle. Eine alte Rohrkappe auf dem Tisch diente als Aschenbecher. Daneben lag eine Zeitung, halb aufgefaltet, so daß man die Schlagzeile auf der Titelseite lesen konnte. Sie lautete:

 

BANDENBOSS ›TOMAHAWK‹ TANT GEFASST

POSSE STELLT DEN BERÜCHTIGTEN WESTERNSCHURKEN

 

Viel mehr war nicht zu lesen, denn jemand hatte über der Zeitung Kaffee ausgegossen.

Alonzo Cugg starrte sie ausdruckslos an. Andershott hatte seine Angst überwunden. Der schwarze Hund fletschte die Zähne.

›Reservoir‹ sagte, während er und Vida wieder zu ihrer eigenen Hütte zurückgingen: »Er hätte auch wenigstens Danke sagen können.«

Das Mädchen betrat einen kleineren Raum, der offenbar als Büro diente. Ein altmodisches Telefon mit Kurbel stand auf dem Tisch. Sie drehte die Kurbel dreimal kurz.

»Geben Sie mir eine Verbindung mit Doc Savage in New York City«, sagte sie in die Sprechmuschel.

»Viddy!« rief ›Reservoir‹ herein. »Was haben Sie jetzt Verrücktes vor?«

»Die Sache scheint ernster zu sein, als wir anfangs dachten«, sagte das Mädchen grimmig. »Aber ich weiß, wer sie für uns aufklären wird.«

»Warten Sie ’nen Moment!« rief ›Reservoir‹ und kam herein. »Ich glaube nicht, daß wir ..

»Ich möchte mit Doc Savage sprechen«, sagte das Mädchen in die Sprechmuschel.

Sie horchte einen Moment in den Hörer. »Zu schade. Dann komm’ ich selbst nach New York. Ich muß ihn sofort persönlich sprechen. Versuchen Sie ihn in der Zwischenzeit zu finden.«

Sie legte den Hörer auf.

»Und?« fragte Reservoir Hill.

»Ich sprach mit einem Mann namens Monk, er sagte, daß er einer von Doc Savages Assistenten sei«, erklärte das Mädchen. »Doc Savage sei nicht in New York, sondern an einem Ort namens ›Festung der Einsamkeit‹.«

»Dann hat sich die Sache mit Doc Savage also«, sagte ›Reservoir‹.

»Nichts dergleichen«, sagte das Mädchen mit fester Stimme. »Ich werde Andershott und Cugg Bescheid sagen, daß ich nach New York unterwegs bin, um Doc Savage zu holen. Vielleicht wird sie das beruhigen.« »Aber warum wollen Sie selbst nach New York fliegen? Telefonieren ist doch genauso gut.«

»Es gibt noch einen anderen Grund.«

»Huh?«

»Geld.«

»Oh. Jetzt versteh’ ich.«

»Ja, wir betreiben diese Bohrung mit geborgtem Geld«, sagte das Mädchen. »Und es ist eine verflixt teure Bohrung, in die wir bereits über fünfzigtausend Dollar gesteckt haben. Unsere Parzellen hier auf dem Indian Dome Field sind bereits bis zum Rand mit Hypotheken belastet. Wenn wir nicht bald irgendwo weiteres Geld auftreiben können, sind wir in Kürze am Ende.«

»Reden Sie bloß nicht weiter!« stöhnte Reservoir Hill. »Ich habe davon nachts schon Alpträume!«

»In New York gibt es Geld«, sagte das Mädchen. »Das werde ich auftreiben. Und ebenso Doc Savage.«
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Vor einer Stunde war die zweimotorige Linienmaschine von Cleveland, Ohio, in Richtung Osten gestartet. Sie flog hoch, und die beiden Piloten hatten die Automatiksteuerung eingeschaltet. Die Stewardeß blieb, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß niemand luftkrank war oder sie sonst brauchte, neben einem Passagier mit Brille stehen.

Der Mann war ein drahtiger Bursche im einfachen blauen Anzug mit heller Krawatte. Aber seine Gesichtshaut war braun und wettergegerbt, und dies war es, was die Stewardeß auf ihn neugierig machte. Er hatte schon die ganze Zeit mit ihr zu flirten versucht, aber bisher hatte sie ihn ignoriert. Als sie jetzt neben ihm stehenblieb, fiel ihr auf, daß er glatte schwarze Handschuhe trug. Im Stillen fragte sie sich, warum er keinen Flirt mit dem Mädchen ihm im Gang gegenüber angefangen hatte, denn das war ausnehmend hübsch. Aber vielleicht lag es daran, daß das Mädchen tief in andere Gedanken versunken zu sein schien. Aus der Passagierliste wußte die Stewardeß, daß das Mädchen eine Vida Carlaw aus Tulsa, Oklahoma, war.

Die Stewardeß bedauerte gleich wieder, neben dem drahtigen Burschen mit den schwarzen Handschuhen stehengeblieben zu sein.

»He, Baby«, raunte er ihr zu, »wie wär’s, wenn wir ein bißchen nachtklubbummeln gingen, sobald uns dieser ! fließende Teppich in New York abgesetzt hat?«

»Tut mir leid«, entgegnete die Stewardeß spröde. »Sie sollten lieber auf dem Teppich der Tatsachen bleiben.« »Hören Sie, Süße«, säuselte der Schwarzbehandschuhte. »Ich hab’ eine Schwäche für’s fliegende Personal, und Sie sind genau mein Typ. Können wir in New York nicht ...«

Schroff wandte sich die Stewardeß ab und ging zu ihrem Platz hinten in der kleinen Kombüse im Heck der Maschine zurück. Sie war wütend, und das machte sie begriffsstutzig. Sonst würde sie gemerkt haben, daß der Mann sie absichtlich beleidigt hatte, um sie dazu zu bringen, die Kabine für eine Weile zu verlassen.

Die Stewardeß dachte dort daran, daß in Cleveland noch ein anderer merkwürdiger Passagier zugestiegen war, ein riesenhafter Kerl, der eine Hornbrille trug und sich seinen breitkrempigen Hut, den er auch während des Fluges aufbehielt, tief ins Gesicht gezogen hatte.

Die Stewardeß war so in ihre Gedanken versunken, daß ihr entging, was vorne in der Kabine geschah. Aber vielleicht bewahrte sie das davor, später davon Alpträume zu bekommen.

Dort war der drahtige Mann mit den schwarzen Handschuhen plötzlich zu dem Mädchen ihm im Gang gegenüber hinübergerückt und hatte es auf den freien Nebenplatz gedrängt.

»He, was fällt Ihnen ein!« sagte das Mädchen.

Der drahtige Mann gab ihr darauf keine Antwort, sondern starrte auf das Foto in der Illustrierten, die das Mädchen auf dem Schoß liegen hatte. Es zeigte einen Mann mit bronzefarbenem Gesicht, und darunter stand:

 

DOC SAVAGE

 

Eines der seltenen Fotos von dem geheimnisvollen Abenteurer

Der drahtige Mann fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er deutete mit dem Finger auf das Foto. »Sagen Sie, warum starren Sie den Kerl da auf dem Bild so an?«

Vida Carlaw wandte den Kopf. »Was geht Sie das an?« schnappte sie.

»Ich weiß, was Sie Vorhaben«, schnarrte der Drahtige. »Sie wollen diesen Doc Savage da in New York aufsuchen.«

»Und – wollen Sie mich etwa daran hindern?« entgegnete Vida spitz.

»Ich hoffe es wenigstens«, sagte der Mann ganz ruhig. »Denn sonst geht es mir wahrscheinlich schlecht.«

Das Mädchen begann jetzt, ihn für einen Verrückten zu halten, und bekam es mit der Angst. Sie sprang von ihrem Sitz auf.

Der Mann, zeigte sich jetzt, hatte im Ärmel einen Schlagstock stecken und mit dem schlug er Vida Carlaw über den Kopf. Ihre Augen flatterten. Sie brach nicht sofort zusammen, sondern sackte erst nach und nach in den Knien ein. Die Brille, die der Mann aufhatte, fiel dabei zu Boden und zerbrach, als er drauftrat.

Er rannte zu seinem eigenen Platz zurück und zerrte zwei Packen unter dem Sitz hervor, die sich als Fallschirmpakete erwiesen. Den einen begann er dem Mädchen, den anderen sich selbst umzugurten. Damit war klar, was er vorhatte. Er wollte gemeinsam mit ihr abspringen, erst ihre Heißleine ziehen, dann seine. Er nahm das Mädchen auf die Arme. Es hatte die Augen offen.

»Zäh wie ’ne Katze, eh?« schnaubte der Mann und f ob erneut den Schlagstock.

Aber statt zuzuschlagen, stieß der Drahtige plötzlich einen Schrei aus, der alle Passagiere von ihren Sitzen hochfahren ließ.

Ein anderer Passagier, ein hünenhafter Kerl mit bronzefarbener Gesichtshaut, hatte den Drahtigen gepackt. Die beiden begannen miteinander zu ringen.

Vida Carlaw. bei Bewußtsein, aber noch halb benommen, versuchte die Balance zu halten, als die Maschine jetzt heftig schwankte, weil der Pilot von den Vorgängen in der Kabine abgelenkt worden war. Panik brach jetzt aus. Aus dem Cockpit kam der Kopilot herbeigestürzt. In der Hand hielt er seine Dienstpistole und drückte deren Mündung dem Bronzeriesen in den Rücken.

»Nehmen Sie die Hände von dem Mann!« herrschte er ihn in Verkennung der Lage an.

Der Bronzemann ließ den Drahtigen los, der mit dem Fallschirm vor den Oberschenkeln in der Kabine nach hinten taumelte.

Der Kopilot starrte dem Bronzeriesen ins Gesicht. »Ach, was bin ich für ein Idiot!« keuchte er und schluckte. »Ehrlich, ich wußte nicht, daß Sie es waren, hatte Sie nicht erkannt

Der Bronzeriese ignorierte die Entschuldigungen des Kopiloten und rannte in der Kabine nach hinten. Hinter der kleinen Kombüse lag der Gepäckraum, und dessen Luke nach draußen stand offen. Der Drahtige war mit seinem Fallschirm bereits abgesprungen. Dies schien den Bronzeriesen zu einem jähen Entschluß zu bringen.

Er rannte in die Kabine, zu Vida Carlaw zurück.

»Sind Sie zu einem Fallschirmsprung bereit?«

Vida Carlaw verzog gequält das Gesicht. »Ich tue alles, wenn ich damit nur dieses Dröhnen in meinem Kopf zum Aufhören bringe.«

Der Bronzemann nickte, bückte sich und hob ein paar blitzende Partikel vom Boden auf, ließ sie in die Tasche gleiten. Dann rannte er zu seinem eigenen Platz zurück, brachte einen Leinwandbeutel angeschleppt, der einen Fallschirm enthielt. In diesem Augenblick erkannte die Stewardeß, daß er der Passagier war, der die Hornbrille getragen und den sie für einen Filmschauspieler gehalten hatte.

Der Bronzemann begann, seinen Fallschirm anzulegen.

»Bringen Sie die Maschine möglichst genau zu der Stelle zurück, an der der Mann abgesprungen ist«, sagte er mit ruhiger, sonorer Stimme, die klar über den Tumult in der Kabine zu verstehen war.

Der Kopilot gehorchte widerspruchslos und rannte ins Cockpit vor, um dem Piloten Bescheid zu sagen.

Wenn Vida Carlaw jemand noch vor fünf Minuten gesagt hätte, daß sie sich von einem fremden Mann überreden lassen würde, mit dem Fallschirm abzuspringen, würde sie über eine solche verrückte Idee in lautes Lachen ausgebrochen sein.

»Zählen Sie bis zehn, ziehen Sie dann diesen Ring für die Reißleine«, hörte sie die Anweisung des Bronzeriesen.

Dann sprang sie.

Als sich der Fallschirm öffnete, spürte Vida Carlaw keinen solch’ fürchterlichen Ruck, wie sie gefürchtet hatte. Sie sah nach unten; der Horizont schien sich erst nach rechts, dann nach links zu neigen. Sie schloß daraus, daß sie am Fallschirm pendelte.

Der Erdboden kam näher. Was zuerst wie eine dichte grüne Matte ausgesehen hatte, entpuppte sich als Büsche und Bäume, zwischen denen eine gewundene Straße verlief. Vida Carlaw sah, daß auf dieser Straße, ganz in der Nahe von dort, wo sie aufkommen würde, ein Wagen parkte, neben dem ein Mann stand. Ihr Angreifer aus der Maschine!

Der Bronzemann, der ihr nachgesprungen war und ein Stück über ihr schwebte, schien seinen Fallschirm dadurch zu lenken zu versuchen, daß er an einer Seite die Halteleinen anzog und dort die Luft herausquellen ließ. Aber ganz gelang es ihm nicht, auf der Straße zu landen. Er kam ein Stuck abseits in den Büschen auf.

Die junge Frau landete glatter, als sie gedacht hatte, rappelte sich auf die Beine und rief aus: »Hoffentlich ist dies kein Präzedenzfall, wie es in meinem weiteren Leben zugehen wird!«

Als sie keine Antwort bekam, wandte sie den Kopf. Der große Mann mit der bronzefarbenen Haut war verschwunden. Er mußte aus seinem Fallschirmgurt geschlüpft und in den Büschen untergetaucht sein. Vida Carlaw horchte und glaubte ihn weiter drüben zur Straße hin zu hören, war sich aber nicht sicher.

Dann heulte drüben auf der Straße plötzlich ein Automotor auf, und mit krachenden Gängen jagte ein Wagen davon.

Vida Carlaw horchte weiter, hörte aber nur noch das Summen von Insekten. Drei nacheinander vom Himmel schwebende Fallschirme schienen alle Vögel aus diesem Bereich verscheucht zu haben.

Dann erschien der Bronzemann auf einer kleinen Lichtung vor ihr, anscheinend von der Straße herkommend.

Vida Carlaw fand, daß er hier im Wald längst nicht so groß wirkte wie vorher im Flugzeug. Man mußte wohl unmittelbar neben ihm stehen, um einen Vergleich zu haben, wie groß er tatsächlich war. Er hatte absolut nichts von dem Stiernackigen, das man so häufig bei sehr großen Männern findet.

»Sagen Sie, wer sind Sie eigentlich?« fragte Vida Carlaw.

Der Bronzeriese sah die auffallend hübsche junge Frau an, ohne von ihrem Äußern anscheinend sonderlich beeindruckt zu sein.

»Mein Name ist Clark Savage Junior«, sagte er. »Meistens nennt man mich Doc Savage.«
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Eine Fülle von Gedanken jagte Vida Carlaw gleichzeitig durch den Kopf. Sie war verblüfft, hier den Mann vor sich zu haben, den aufzusuchen sie nach New York hatte fliegen wollen. Und auch an den Fallschirmabsprung, ihren ersten, dachte sie. Noch war sie es nicht gewohnt, daß Männer sie zu kidnappen versuchten.

Außerdem war sie es gewohnt, daß Männer sie bewundernd anstarrten, wenn sie sie das erste Mal sahen, aber dieser Bronzeriese blickte sie so ausdruckslos an, als ob er durch sie hindurchsah.

»Was ist aus dem Mann geworden, der mich über den Kopf schlug?« fragte sie.

»Der ist entkommen.«

Vida Carlaw spürte ein Kribbeln im Rücken. Noch nie hatte sie einen Mann gesehen, der so männlich wirkte wie dieser.

»Wie entkam er?«

»Er hat einen Autofahrer angehalten, und den wahrscheinlich mit vorgehaltener Pistole gezwungen, ihn mitzunehmen.«

Vida Carlaw entschied, daß die sonore Stimme des Bronzeriesen genau zu seinem männlichen Äußeren paßte.

»Ich war auf dem Weg nach New York, um Sie dort aufzusuchen«, sagte sie. »Ein Mann namens Monk erklärte mir, Sie seien irgendwo in einem Ding, das sich Festung der Einsamkeit nennt.«

»Ich kehrte früher zurück als erwartet. Monk richtete mir Ihren Anruf aus. So kam es, daß ich mit Ihnen in der Maschine war.«

Vida Carlaw, kapriziös wie alle schönen Frauen, kam plötzlich zu dem Schluß, daß es diesem Bronzeriesen an Höflichkeit fehlte. Wenn schon nicht wegen ihres Aussehens, so hätte er ihr doch wenigstens ein Kompliment zu ihrem ersten Fallschirmsprung machen können. Sie beschloß, ihm ebenso kühl zu begegnen.

»Warum gaben Sie sich mir dann in der Maschine nicht zu erkennen?« schnappte sie.

»Mein Beruf bringt es mit sich, daß mich Gesetzesbrecher in alle nur möglichen Fallen zu locken versuchen. Bei Hilferufen wie Ihrem muß ich deshalb vorsichtig sein.«

Vida Carlaw beschloß, die Beleidigte zu spielen. »Ich verstehe. Sie hielten mich also für eine ausgemachte Schurkin.«

»Vorher kann man das niemals sagen.«

Vida Carlaw spürte, daß sie immer wütender wurde. Dieser junge Bronzebursche – denn offensichtlich war er noch jung – benahm sich ganz und gar nicht, wie sich ein junger Mann in Gegenwart eines hübschen Mädchens benehmen sollte.

»So, für eine Schurkin hielten Sie mich?« schnappte sie.

»Was sind Sie denn wirklich?« konterte Doc Savage kühl.

»Ich bin eine Ölsucherin aus Oklahoma. Zu Hause bin ich in Tulsa. Mit zwei Partnern, Sam Sands und Reservoir Hill, treibe ich eine Versuchsbohrung hinunter. Irgend etwas ist mit unserem Bohrmeister und mit Sam Sands geschehen.«

Danach wartete sie erst einmal, was er sagen würde.

»Geben Sie mir weitere Einzelheiten«, verlangte er.

Seine Stimme hatte sich nicht verändert, aber Vida Carlaw hatte das Gefühl, daß er an der Sache, vielleicht auch an ihr selbst, interessiert war. Sie berichtete daraufhin im einzelnen, was geschehen war, erwähnte sogar das Indianermärchen von dem Papoose, der im Tepee-Boden ein Loch grub, aus dem ein Erdteufel kam und ihn verschlang.

Als sie geendet hatte, fragte Doc Savage: »Haben Sie irgendwelche Feinde?«

»Wieso, nein«, sagte die junge Frau überrascht.

»Wie erklären Sie dann den Angriff auf Sie im Flugzeug?«

Vida Carlaw studierte einen fernen dunklen Punkt am Himmel, der einen Moment vorher noch nicht dort gewesen war.

»Ich habe dafür keine Erklärung. Die ganze Sache ist mir ein absolutes Rätsel.«

Einen Moment lang schwiegen beide. Die junge Frau hörte ein leises Brummen und entschied, daß es von dem schwarzen Punkt ausging, der größer geworden war.

»Ein Flugzeug«, sagte sie.

»Ja«, entgegnete Doc Savage. »Wahrscheinlich eine Maschine, die einige von meinen Helfern bringt.«

Der Bronzemann griff unter sein Hemd und brachte ein rundes schwarzes Etwas zum Vorschein. Anscheinend trug er direkt auf der Haut eine Art Weste mit Taschen. Er warf das runde schwarze Etwas zwischen die Büsche. Sofort wallte eine grell orangefarbene Wolke auf, die meilenweit zu sehen sein mußte.

Die Maschine kam näher und erwies sich als Hubschrauber. Die Straße lag frei, war nicht von Bäumen begrenzt, und so konnte er ohne Schwierigkeiten darauf landen.

Der Mann, der als erster ausstieg, schien einem Herrenmodejournal entsprungen zu sein. Er war schlank, hatte eine Wespentaille, und zu dieser perfekten Figur trug er nicht minder perfekte formelle Nachmittagskleidung, bestehend aus einem Cutaway, gestreiften Hosen, Seidenhut und dazu einen schlanken schwarzen Spazierstock.

Er nahm den Seidenhut ab und deutete eine Verbeugung an.

»Dies ist Brigadier General Theodore Marley Brooks«, stellte Doc Savage ihn Vida Carlaw vor, »von seinen Freunden Ham genannt.«

»Und ich hoffe, auch Sie bald dazu zählen zu können«, erwiderte Ham galant. In seinem nicht unhübschen Gesicht fiel der große bewegliche Mund des berufsmäßigen Redners auf. »Ich hoffe, Sie erlauben mir, von

jetzt an ganz zu Ihrem Schutz zur Verfügung zu stehen. Leider habe ich einen ziemlich ungehobelten Begleiter dabei, den Sie am besten völlig übersehen, denn er hat ...«

»He, erzählst du schon wieder Lügen über mich?« kam eine piepsig hohe, fast kindlich wirkende Stimme aus dem Cockpit des Hubschraubers.

Gleich darauf erschien der Besitzer der Stimme, ein Individuum, das fast ebenso breit wie groß war, und dem die Hände an den affenartig langen Armen bis zu den Kniekehlen herunterhingen. Dazu hatte er ein unglaublich häßliches Gesicht und war an allen sichtbaren Körperstellen mit rotbraunen Borsten behaart. Insgesamt machte er dadurch den Eindruck eines freundlichen Gorillas.

»Dies ist der Mann, mit dem Sie am Telefon gesprochen haben«, erklärte Doc Savage Vida Carlaw, »Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, meistens einfach Monk genannt.«

Monk bedachte die attraktive junge Frau mit einem breiten Grinsen, das fast von einem Ohr bis zum anderen reichte. Er deutete auf Ham. »Glauben Sie diesem Winkeladvokat kein Wort. Manchmal frag’ ich mich, ob ihn seine Frau und seine dreizehn Kinder nicht langsam um den Verstand bringen.«

Der Gentleman in der formellen Nachmittagskleidung machte den Eindruck, als ob er vor Wut platzen wollte. »Ich bin gar nicht verheiratet!« schrie er.

»Aber, aber«, gluckste Monk.

»In Wirklichkeit sind sie die besten Freunde«, erklärte Doc Savage Vida Carlaw.

»Freunde?« krähte Monk. »Ich dreh’ ihm gleich das Genick um!«

»Du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte!« schnappte Ham. »Ich stech’ gleich soviel Löcher in dich, daß du aussiehst, als hätten dich die Motten zerfressen!«

Das hüglige bewaldete Gelände rundherum war nur dünn besiedelt. Dies war die einzige befestigte Straße im Umkreis von Meilen; alles andere waren nur Feldwege.

Noch ein weiterer Mann war im Cockpit des Hubschraubers, und er war es, der ihn geflogen hatte. Er war so unglaublich lang und dürr, daß es manche Leute nervös machte, ihn nur anzusehen. Sein Anzug paßte nicht auf sein dürres Knochengerüst. Vom Knopfloch hing ihm an einer Seidenschnur ein Monokel mit einer ungewöhnlich dicken Linse herab.

»William Harper Littlejohn«, stellte Doc Savage ihn Vida Carlaw vor.

»Ihre Connaissance ist mir ein hedonistisches Gaudium«, sagte Johnny.

Das Mädchen schaute verblüfft.

»Er meint, es ist ihm ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erläuterte Ham galant, und Monk krähte dazwischen: »Johnny kennt nur wenige einfache Wörter, und die spart er sich zu seinem Geburtstag auf.«

»Wir müssen jetzt eine etwa drei Jahre alte Limousine finden«, erklärte Doc Savage, »himmelblau und mit einem Bezug auf dem Reserverad, auf dem Reklame für einen Swimmingpool gemacht wird.«

In dem Hubschrauber stiegen sie auf.

Während sie von der Luft aus mit scharfen Blicken den Boden absuchten, eröffnete Monk der jungen Frau, daß Johnny einer der führenden Geologen und Archäologen der Welt sei. Er selbst, fügte er bescheiden hinzu, sei ein nicht weniger bekannter Industriechemiker. Ham, hingegen, sei niemand weiter, nur ein Absolvent der Harvard Law School.

Fünf Minuten später sagte Doc Savage: »Da vorn ist eine kleine Stadt. Sie hat einen Flugplatz! An dessen Rand scheint die Limousine zu stehen, die wir suchen!«

Vida Carlaw starrte angestrengt hinaus. Sie sah zwar die Stadt, aber sonst nichts. Wie Doc Savage all diese Einzelheiten erkennen konnte, war ihr ein Rätsel. Und er hatte noch nicht einmal ein Fernglas benutzt.

Aber da war der Wagen, sah sie, als sie zur Landung einschwebten. Sie setzten auf und erkundigten sich.

»Ein kleiner mickriger Bursche kam angerannt und charterte meinen Partner und unsere Maschine, ihn stracks nach New York zu fliegen«, erklärte ihnen ein Mann in schmuddeligem Overall auf dem Rollfeld.

»Geben Sie mir eine Beschreibung Ihrer Maschine und ihr Kennzeichen und beschreiben Sie mir Ihren Partner«, forderte Doc.

Nachdem er diese Informationen hatte, stieg er wieder ins Cockpit, und sie hoben ab. Über das Funkgerät im Hubschrauber verständigte Doc Savage die verschiedenen Behörden und ließ nach der Maschine fahnden. Als Grund für die Fahndung gab er versuchtes Kidnapping durch den Mann an, der die Maschine gechartert hatte.

Als es an jenem Abend dunkel wurde, saßen Doc Savage, seine drei Helfer und Vida Carlaw in dem Abfertigungsbüro des Flughafens von Newark, New Jersey, und verhörten den Piloten der gesuchten Maschine.

»Ich hab’ doch gar nichts getan!« protestierte er. »Ich weiß überhaupt nicht, was eigentlich los ist! Ich lande hier, und ein Rudel Cops schnappen mich! Was soll das?«

»Wir versuchen, Ihren Passagier zu finden.«

»Oh, den braunhäutigen kleinen Kerl? Dachte mir doch gleich, daß mit dem was nicht stimmt. Er wollte unbedingt auf einer Weide auf Long Island abgesetzt werden, nicht auf einem Flugplatz. Gab’ mir zwanzig Dollar extra dafür. Dann kam ich zum Auftanken hierhergeflogen, und Cops ...«

»Können Sie mir die Weide auf der Karte zeigen?« fragte Doc.

Der Pilot konnte es.

Die betreffende Weide lag in der Nähe von Jamaica.

Der Farmer, dem sie gehörte, hatte die Maschine landen und gleich wieder starten sehen, und er war wütend, weil seine Kühe dadurch erschreckt worden waren. Der Mann, der aus der Maschine ausgestiegen war, war zu dem nahen Highway hinübergegangen und hatte sich von einem Wagen mitnehmen lassen. Tausende von Wagen kamen da täglich vorbei.

»Jetzt haben wir noch ’ne Chance von eins zu einer Million, den Kerl zu finden«, murmelte Monk.

»Mit ein wenig Glück sollte es nicht ganz so schwer sein«, sagte Doc Savage.

»Wie meinst du das?«

Doc Savage holte mehrere kleine glitzernde Glassplitter aus der Tasche. »Dies ist unser Anhalt«, sagte er.

 

Daß Doc Savage sein New Yorker Hauptquartier im sechsundachtzigsten Stock eines der imposantesten Wolkenkratzer im Herzen von Manhattan hatte, war allgemein bekannt. Aber wie es dort aussah, wußten nur sehr wenige. Noch niemals waren Fotos von der Suite erschienen, die er dort unterhielt und die das ganze Stockwerk einnahm. Zeitungen hatten nach der Erinnerung von Reportern, die bis dorthin vorgedrungen waren, zwar Zeichnungen anfertigen lassen, aber die stimmten nur oberflächlich.

Doc Savages Hauptquartier bestand im wesentlichen aus drei Räumen. Der kleinste war die Empfangsdiele, die nichts weiter als eine Polstergruppe, einen Intarsienschreibtisch am Fenster und einen riesigen Wandsafe enthielt. Daran schloß sich die Bibliothek an, in der sich Tausende von wissenschaftlichen Wälzern in Regalen bis zur Decke stapelten. Der dritte und bei weitem größte Raum war das Laboratorium, das an Vollständigkeit seinesgleichen suchte und der Neid aller Wissenschaftler war, die es jemals gesehen hatten.

»Du meine Gute!« japste Vida Carlaw, als sie die Augen darin herumwandern ließ. »Jetzt wird mir klar, wie Sie zu Ihrem phantastischen Ruf kommen!«

Doc hörte dieses Kompliment zwar, reagierte darauf aber nicht. Offenbar hatte Vida Carlaw beschlossen zu versuchen, mit etwas Schmeichelei seine harte abweisende Schale zu knacken. Aber bisher schien das nicht zu gelingen.

Doc Savage führte sie in die Empfangsdiele zurück und ging seinerseits in die Bibliothek hinüber. Unter den verschiedenen Telefonbüchern von New York suchte er das Branchenfernsprechbuch heraus. Die Art. wie er sich damit am Telefonapparat einrichtete, deutete darauf hin. daß es ein längeres Gespräch werden würde.

Indessen unterhielten sich Docs drei Helfer in der Empfangsdiele mit ihrem attraktiven Gast. Im Verlauf des Gesprächs begann Vida Carlaw zu dämmern, daß diese Männer auf ihrem jeweiligen Fachgebiet tatsächlich erste Kapazitäten waren.

Während der Unterhaltung traf Monks superblonde Sekretärin aus seinem Penthouselabor in der Wallstreet ein – er behauptete immer, die hübscheste Sekretärin von ganz New York zu haben – und brachte ein merkwürdig aussehendes Schwein hereingeführt. Es hatte riesige Flügelohren, lange dünne Läufe wie ein Hund und für einen Vertreter der Gattung Porcus einen viel zu hageren Körper. Aber sonst war es bestens gepflegt, roch sogar nach Parfüm.

Monks Sekretärin ging wieder, nachdem sie das Schwein abgeliefert hatte.

»Dies ist Habeas Corpus, mein Maskottschwein«, erklärte Monk Vida Carlaw. Die junge Frau schaute überrascht.

Ham erklärte laut: »Dieses scheußliche Vieh sollte man von einem Kammerjäger exterminieren lassen!« Er ging dann an eines der Telefone auf dem Intarsienschreibtisch und rief den exklusiven Klub an, in dem er als Junggeselle wohnte.

»Lassen Sie mir morgen früh bitte Chemistry herüberbringen«, gab Ham Anweisung.

Er legte auf. In der Bibliothek konnte er durch die angelehnte Tür Doc am Telefon reden hören. Er schien einen Anruf nach dem anderen zu tätigen. Die Worte selbst waren nicht zu verstehen.

Monk war gerade dabei, Vida Carlaw zu fragen: »Glauben Sie denn, daß diese merkwürdige rote Gelatinesubstanz jemand gekillt hat?«

Das Mädchen zögerte, nagte an seiner Unterlippe. »Wahrscheinlich werden Sie mich für eine Närrin halten, aber tatsächlich weiß doch niemand, wie es im Inneren der Erde aussieht und was dort ist. Unser Bohrloch ging ja auch ziemlich tief und könnte leicht...

Doc Savage kam aus der Bibliothek herein.

»Ich habe alles Nötige veranlaßt, um unseren Möchtegern-Kidnapper dingfest zu machen«, sagte er. »Jetzt können wir nur noch warten. Und vielleicht wäre es ratsam, wenn wir alle die Gelegenheit nutzten, etwas Schlaf nachzuholen.«
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Die Fensterscheiben in Doc Savages Wolkenkratzerhauptquartier bestanden aus einem Spezialglas, durch die man zwar nach draußen sehen konnte, aber nicht von draußen herein. Sie gaben ein eigentümliches, etwas diffuses Licht.

Die Morgensonne tauchte die Empfangsdiele in sanftes Licht, als Monk durch ein dezentes Klopfen an der Tür in einem der Sessel aus dem Schlaf erwachte.

Ehe er aufstand und auf die Tür zuging, vergewisserte er sich, d aß er eine gewisse Münze in der Tasche stecken hatte. Auf den ersten Blick sah sie wie ein silberner

Halbdollar aus; in Wirklichkeit bestand sie aus einem leicht radioaktiven Material, dessen Strahlung über einen Elektroskopmechanismus die Tür öffnete und schloß. Die Tür der Suite sprang auf, als Monk auf sie zukam.

Ein junger Bursche in einer Art Hoteluniform stand draußen. Monk kannte ihn, wußte, daß er von Hams Klub kam.

An einer dünnen Kette führte er ein Tier, das fast genau wie eine verkleinerte Ausgabe von Monk aussah. Ob es ein Schimpanse, Affe oder Zwerggorilla war. hatten nicht einmal Experten bisher bestimmen können.

»Binden Sie einen Stein an die Kette und schmeißen Sie das Vieh in den East River!« schnappte Monk.

In diesem Augenblick fuhr Ham in seinem Sessel aus dem Schlaf hoch, von Monks piepsiger Stimme geweckt.

»Wenn du meinem Maskottaffen auch nur ein Haar krümmst, werde ich dich im East River versenken!« schrie er.

Der Bote aus Hams Klub, der derartige Auseinandersetzungen um den Schimpansenaffen schon gewohnt zu sein schien, ging wortlos wieder.

Der hagere Johnny, anscheinend noch im Schlaf, sagte, ohne die Augen zu öffnen: »Ein subterranes Enigma von lobelienhafter Pigmentierung.«

»Ich wundere mich nur, daß er noch nicht an einem seiner Schlangenwörter erstickt ist«, sagte Monk. »Was murmelt er da?«

»Er redet da was von einem unterirdischen roten Monster«, sagte Ham.

Von der Bibliothek rief Vida Carlaw herüber: »Darf ich hereinkommen?«

Sie sagten, daß sie dürfte, und sie kam. Sie sah großartig aus.

Das Telefon läutete. Doc Savage, der am Fenster stand, nahm den Hörer ab und sagte: »Ja? ... Verlangte eine sofortige Neuanfertigung? ... Will zurückkommen? ... Damit haben Sie sich die ausgesetzte Belohnung verdient. Danke.« Der Bronzemann legte auf und wandte sich den anderen im Raum zu. »Wir haben jetzt einen Hinweis auf den Mann, der Miß Carlaw zu kidnappen versuchte. Wir werden ihn in eine vorbereitete Falle laufen lassen und aus ihm herausbringen, was hinter der ganzen Sache steckt.«

»Ich versteh’ nicht, wie du das gemacht hast, Doc«, sagte Monk.

Aber der Bronzemann gab keinerlei Erklärung ab. Monk zuckte die Achsel. »Los, hol’ jemand einen Hammer, damit wir Johnny aufwecken können«, sagte er.

 

Die See-Well Optical Company war keine sehr große Firma, was wohl dafür verantwortlich war, daß der Besitzer seinen Laden schon eine Stunde früher aufgemacht hatte, als es bei Optikern üblich ist. Er war ein kleiner, rundlicher Mann.

»Wann, sagte der Mann, würde er wiederkommen?« fragte ihn Doc.

»Von jetzt an gerechnet, in einer halben Stunde«, sagte der rundliche Optiker.

»Sie brauchen überhaupt nichts weiter zu tun«, erklärte ihm Doc. »Geben Sie ihm einfach nur das, was er abholen will.«

»Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen«, meinte der kleine dicke Mann erleichtert. »Ich fürchtete schon, ich könnte da in irgend etwas verwickelt werden.«

Doc ging zu seinen Gefährten zurück, die draußen im Wagen geblieben waren, der ein Stück weiter die Straße hinauf geparkt stand. Man sah der dunklen großen Limousine nicht an, daß sie eine panzerblechverstärkte Karosserie und kugelsichere Scheiben hatte.

»Ich vermute, daß der Mann bald hier aufkreuzen wird«, sagte Vida Carlaw. »Aber wie haben Sie ihn gefunden?«

»Erinnern Sie sich an seine Brille?«

»Sicher. Sie fiel ihm zu Boden, als er mich niederschlug, und er trat versehentlich drauf, und sie zerbrach.«

»Ich hob die Glassplitter auf«, erläuterte Doc. »Ihre Überprüfung ergab, daß der Mann stark kurzsichtig und ohne Brille ziemlich hilflos ist. Er würde sich also sofort eine neue anfertigen lassen, wenn er nicht zufällig eine Ersatzbrille bei sich hatte, und in diesem Punkt hatten wir eben einfach Glück.«

Ein breites Grinsen erschien in Monks Gesicht. »So. und du riefst alle Optiker in der Stadt an und botest eine Belohnung an, wenn dir jemand einen Tip gab, wo ein Mann mit einem solchen Brillenrezept eine solche Brille angefertigt haben wollte.«

In der Straße herrschte der morgendliche Stoßverkehr. Zeitungsjungen schrien die Schlagzeilen der neuesten Ausgaben aus.

»Tomahawk Tant in Oklahoma erneut entkommen!« schrie einer aus, der ganz in ihrer Nähe stand.

Monk sah die junge Frau an und grinste. »Ihr Heimatstaat scheint heute morgen die Schlagzeilen zu beherrschen.«

»Ach, dieser Tant.« Das Mädchen schnaubte abfällig. »Wetten, daß sie den am Ende doch nicht erwischen?«

»So, meinen Sie?« Monks Lächeln verbreiterte sich noch. »Es gibt keinen Westernschurken, der am Ende nicht doch erwischt worden wäre, von Al Spencer über Matt Kimes bis zu Pretty Boy Floyd, um nur ein paar aus jüngster Zeit zu nennen.«

»Was ist mit diesem Tomahawk Tant?« warf Doc lässig ein. »Hier an der Ostküste hat man noch nicht viel von ihm gehört.«

»Er ist ein Outlaw vom alten Schlage«, erklärte Vida Carlaw, »und einer der gerissensten, die es je gab. Niemand weiß Genaueres über ihn.«

Monk setzte an: »Wenn das Gesetz ihn erwischt ...«

»Runter!« schnappte Doc. »Da kommt unser Mann!«

Der kleine drahtige Mann trug jetzt einen dunkelblauen Mantel, den er inzwischen gekauft haben mußte, und einen dunklen Hut. Seine schwarzen Handschuhe schienen dieselben zu sein, die er im Flugzeug getragen hatte. Er betrat das Optikgeschäft.

Fünf Minuten später kam er wieder heraus und winkte ein Taxi heran. Es hielt, und er stieg ein.

»Die übliche Beschattungsmethode«, wies Doc seine Helfer an.

Dies war nicht etwa Doc Savages Erfindung. Monk, Ham und Johnny nahmen sich jeder ein Taxi und wechselten sich darin ab, dem Mann in dem anderen Taxi hinterherzufahren, wodurch sie es für ihn nahezu unmöglich machten zu bemerken, daß er verfolgt wurde.

Der von ihnen Verfolgte fuhr zu einem obskuren Hotel im Theaterdistrikt. Er ließ das Taxi warten und ging hinein.

Einen Moment später betrat Doc die Hotelhalle und bemerkte dort eine ganze Anzahl Müßiggänger. Der Bronzemann kaufte sich eine Zeitung, setzte sich so, daß sie sein Gesicht verbarg und beobachtete durch ein kleines Loch in der Zeitung. Auf seinem Schoß hatte er dabei ein kleines schwarzes Instrument liegen, das man für einen fotografischen Belichtungsmesser hätte halten können.

Ein paar Augenblicke später trat der Drahtige aus dem Fahrstuhl, eine kleine, neue Aktentasche in der Hand. Ohne im mindesten Verdacht zu schöpfen, ging er an Doc vorbei und verließ das Hotel.

Doc Savage beobachtete das ungewöhnliche kleine Instrument auf seinem Schoß. Als der Mann vorbeiging, schlug die Anzeigenadel kräftig aus, und glitt, als er sich entfernte, in die Ruhelage zurück.

Das Instrument war ein von Doc verbesserter, äußerst empfindlicher Metalldetektor. Der Drahtige mußte also Stahl oder Eisen in der Aktentasche gehabt haben. Revolver oder Pistolen?«

Doc ging zum Empfangstisch, nannte seinen Namen, ein paar Geldscheine wechselten den Besitzer. Dafür erhielt Doc eine Fülle von Informationen. Der Drahtige war am Vorabend in dem Hotel abgestiegen – aber keineswegs allein. Fast ein Dutzend Männer waren mit ihm hier abgestiegen. Alle waren tief sonnengebräunt gewesen. Keiner von ihnen war im Moment im Hotel.

Doc Savage ging zu dem Wagen zurück, in dem Vida Carlaw wartete. Da er nun den Kontakt zu dem Drahtigen und zu seinen Helfern verloren hatte, fuhr er zu seinem Hauptquartier zurück, um dort den Bericht seiner Männer abzuwarten, die den Drahtigen weiterverfolgten.

»Ich habe inzwischen nachgedacht, warum ich im Flugzeug angegriffen worden bin«, sagte Vida Carlaw, »aber zu einer Erklärung bin ich noch nicht gekommen.«

»Wahrscheinlich wollte man verhindern, daß Sie meine Helfer und mich zu Hilfe holten.«

»Aber warum?«

Darauf gab ihr Doc keine Antwort.

 

Sie waren noch nicht allzu lange wieder in der Empfangsdiele, als der unglaublich hagere Johnny erschien. Er fingerte an seinem Monokel herum.

»Eine superabundante Expeditur von Indefatigation«, erklärte er.

Vida Carlaw blinzelte. »Was heißt das auf Englisch?«

»Überflüssige Zeitverschwendung«, übersetzte Doc Savage.

»Ja«, fügte Johnny hinzu. »Der Drahtige und seine Kumpane beobachten dieses Gebäude.«

Doc ging auf die Tür zu. »Sie bleiben hier«, wies er Vida Carlaw an.

»Allein?« meinte sie ängstlich. »Die Kerle haben mich schon einmal zu kidnappen versucht ...«

»Diese Suite«, erklärte ihr Doc, »ist praktisch einbruchssicher.«

Das Mädchen sah ihn an. »Nun gut, wenn Sie da sicher sind.«

Mit seinem privaten Expreßlift fuhren Doc und Johnny in die Kellergarage hinunter, von deren Existenz nur das Hauspersonal wußte. Durch einen kleinen Stichtunnel gelangten sie von dort in den Tunnel der U-Bahn, duckten sich neben den elektrifizierten Geleisen und ließen die Züge an sich vorbeidonnern.

Ein paar Häuserblocks weiter tauchten sie aus dem U-Bahn-Eingang auf. Es war inzwischen Mitte des Vormittags. Die Straßen lagen in hellem Sonnenlicht. Hier in der Umgebung seines Wolkenkratzers kannten Doc und Johnny sich so gut aus, daß sie kaum jemals den Gehsteig zu betreten brauchten, sich von einem Laden zum anderen arbeiteten, und manchmal benutzten sie auch die Hausdächer.

»Da ist einer der Spione«, sagte Doc schließlich.

Der Mann war fast so lang und hager wie Johnny, nur um die Mitte herum schien er füllig zu sein, was aber nicht genau zu erkennen war, denn er lag auf einem Hausdach flach auf dem Bauch und spähte zu dem Wolkenkratzer hinüber, in dem sich Docs Hauptquartier befand.

Sekunden später war Doc Savage über dem Mann, der ihn nicht hatte kommen hören. Sie rangen miteinander, und der Hagere versuchte dabei, ihn in die Schienbeine zu kicken und mit dem Kopf zu stoßen. Aber schließlich ging ihm die Luft aus, und er gab auf. »Zur Hölle«, murmelte er. »Ich habe schon mit so manchem starken Mann gerungen, aber noch nie mit jemand mit den Kräften eines Roboters.«

Johnny kam heran und durchsuchte den Mann, der zwei große Trommelrevolver im Hosenbund stecken hatte und in den verschiedenen Taschen jede Menge Patronen.

»Ihr Name?« fragte Doc Savage scharf.

»Da ich ’ne generelle Ahnung habe, wer Sie sein müssen, rein vom Aussehen her«, sagte der Mann, »hab’ ich nichts dagegen. Ihnen meinen Namen zu sagen. Ich bin Reservoir Hill.«

Johnny gebrauchte daraufhin, wie immer, wenn er überrascht war, seinen Lieblingsausdruck: »Jetzt bin ich doch superperplex! Vida Carlaws Partner!«

»Ich kann auch beweisen, daß ich Reservoir Hill bin«, sagte der Mann.

»Papiere lassen sich fälschen«, schnappte Johnny. »Ziehen Sie mir hinten das Hemd hoch und schauen Sie auf meinen Rücken«, sagte ihr Gefangener. »Dort finden Sie eine Tätowierung, durch die eine Narbe lauft, was beweist, daß sie schon Jahre alt ist.«

Die Tätowierung war tatsächlich da, ebenso die Narbe, und ein Name stand da: Croton Hill.

»Croton ist eines der Wasserreservoirs von New York City«, sagte der hagere ältliche Mann mit dem vorquellenden Bauch. »So kam ich zu meinem Spitznamen ›Reservoir‹. Wie geht’s Viddy – Miß Carlaw?«

»Ich dachte, sie hatte Sie in Oklahoma zurückgelassen«, sagte Doc.

»Ja, das hat Viddy wohl gedacht. Aber das verdammte rote Ding, das dort aus dem Boden kommt und unseren Bohrmeister und Sam Sands gekillt hat, ließ mir keine Ruhe. Ich fürchtete, daß Viddy etwas zustoßen könnte, und so kam ich ihr nachgeflogen, um sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«

Reservoir Hill seufzte tief. ..So, und Sie sind also Doc Savage! Einmal bin ich extra von Okmulgee nach Tulsa gekommen, um Sie zu sehen, aber Sie waren schon wieder weitergeflogen.«

Johnny sah von der Seite her Doc an, und seinem Blick war klar zu entnehmen, daß er Reservoir Hill diese Geschichte nicht abnahm.

Doc Savage ließ den alten Ölsucher los, und der machte auch keine Anstalten zu fliehen. Doc fragte ihn: »Was fürchteten Sie denn, daß Miß Carlaw zustoßen konnte?«

»Nun, alles mögliche«, sagte Reservoir Hill. »Wie soll man das irr voraus schon wissen?«

»Um New York herum liegen keine Ölquellen, aus denen rote Monster kommen könnten«, erinnerte ihn Doc.

»Sagen Sie. Ich für meinen Teil weiß es nicht.«

»Und was machen Sie hier auf dem Hochhausdach?«

»Hören Sie«, sagte Reservoir Hill. »Vor ’ner halben Stunde wollte ich Sie aufsuchen, und da entdeckte ich einen Kerl, der offenbar Ihren Laden beobachtet – einen Kerl, den ich von Oklahoma her kenne. Warum soll der extra hergekommen sein, um Sie zu beobachten? Also verdrückte ich mich hierher, um zu sehen, was er weiter machte, und dann erwischten Sie mich hier.«

»Sie haben aber auch auf alles eine Antwort«, sagte Johnny.

›Reservoir‹ schob sein spitzes Kinn vor. »He, werden Sie gefälligst nicht frech, Sie Sack aus Haut und Knochen!«

»Ein Casus von ephemeraler Superarroganz«, sagte Johnny trocken.

»He, wer übersetzt mir das mal?« verlangte Reservoir Hill. »Wenn das eine Beleidigung war, zieh’ ich dem Kerl die Hammelbeine ...«

»Er sagte nur, für’s erste glaubt er Ihnen Ihre Geschichte«, übersetzte Doc Savage, nicht ganz wörtlich.

Besänftigt sagte Reservoir Hill: »Da sind anscheinend noch mehr von den Kerlen. Warum belauern die Sie?«

»Darum werden wir uns später kümmern«, sagte Doc. »Jetzt möchte ich Sie und Miß Carlaw erst einmal befragen in der Hoffnung, daß dadurch etwas Licht in die Sache kommt.«

Durch den Geheimtunnel und mit dem Expreßlift kehrten sie in Docs Hauptquartier zurück, sahen dort in der Empfangsdiele, in der Bibliothek, im Labor und dann noch einmal im Flur nach, aber Vida Carlaw war nirgendwo zu entdecken. Doc öffnete daraufhin ein Wandpaneel, hinter dem mehrere Tonbandgeräte und eine Sofortbild-Reihenkamera zum Vorschein kamen. Er überprüfte den Bildstreifen, den die automatisch auslösende Kamera ausgeworfen hatte.

»Vida Carlaw ist allein und von sich aus weggegangen«, sagte er.
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»Viddy muß irgendwas zugestoßen sein!« krächzte Reservoir Hill.

Doc Savage ging zu dem automatischen Anrufbeantworter in der Bibliothek, der auch automatisch sämtliche geführten Telefongespräche aufzeichnete, ließ das Tonband zurücklaufen und schaltete die Wiedergabe auf Lautsprecher.

»Hier ist das Büro von Doc Savage«, hatte sich Vida Carlaw offenbar auf das Klingeln des Telefons gemeldet. »Doc Savage ist im Moment nicht da.«

»Viddy«, hatte daraufhin der Anrufer gesagt. »Hier ist Reservoir Hill. Erkennen Sie mich denn nicht an der Stimme?«

»Oh. Aber ich dachte, du seiest in Oklahoma!«

»Nein. Ich warte drunten vor dem Gebäude. Doc Savage ist bei mir. Wir haben eine wichtige Information. Kommen Sie gleich mal runter.«

»Bin schon unterwegs.«

Damit war der Anruf beendet.

Aus der Empfangsdiele rief ›Reservoir‹ herüber: »Da hat ein Kerl meine Stimme imitiert!«

Johnny beäugte ihn mißtrauisch. »Mir klang sie genau wie Ihre.«

Reservoir Hill ballte die Hände und trat auf ihn zu. »Für solche Cracks kriegt man bei mir zulande eine Kugel verpaßt«, schnarrte er.

Johnny schnappte zurück: »Ich bin jederzeit bereit. Sie Sagebrushhüpfer! High Noon oder wann?«

Einen Moment sah es aus, als ob die beiden handgreiflich werden würden. »Haben Sie Sagebrushhüpfer gesagt?« schnarrte dann Reservoir Hill. »In meinem Teil von Oklahoma wächst überhaupt kein Sagebrush.«

Doc Savage ging dazwischen, nahm die beiden in den Flur hinaus, diesmal zu einem der regulären Fahrstühle. In der Lobby herrschte ein wildes Durcheinander, was ihnen entgangen war, da sie mit dem privaten Expreßlift vom Keller aus direkt hinaufgefahren waren. Mehrere Polizisten standen um einen Fahrstuhlführer herum.

»Ein Mädchen kam im Fahrstuhl heruntergefahren«, erklärte er, »und ein paar Kerle, die in der Lobby gewartet hatten, schnappten sie, schlugen sie über den Kopf und schleppten sie weg!«

Doc Savage unterbrach ihn und gab eine Beschreibung Vida Carlaws.

»Genau die war es!« erklärte der Fahrstuhlführer.

Doc Savage eilte nach draußen. Von seinen beiden Helfern, Monk und Ham, war dort nichts zu entdecken. Ebenso wenig von den mysteriösen Männern aus Oklahoma. die das Gebäude beschattet hatten.

»Sie haben Vida geschnappt und sind entkommen«, stöhnte Reservoir Hill. »Und Sie, Savage, werden wohl weit überschätzt! Seit Sie sich da eingeschaltet haben, geht alles schief!«

Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort, schien sich dadurch überhaupt nicht berührt zu fühlen.

Johnny wandte sich dafür in scharfem Ton an den hageren ältlichen Ölsucher. »Los, Hill, jetzt endlich mal raus mit der Sprache! Was steckt hinter der ganzen Sache? Was verbergen Sie?«

›Reservoir‹ wollte ihm schon eine barsche Antwort geben. aber dann fuhr er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Wie meinen Sie das?«

»Meine persönliche Meinung ist, daß Sie längst nicht alles sagen, was Sie wissen!« schnappte Johnny.

›Reservoir‹ schob das Kinn vor. »Noch ein paar solche Gags, und ich schlag’ Sie reif für’s Krankenhaus!«

Doc Savage ging erneut beschwichtigend dazwischen. »Da die Angelegenheit immer komplizierter zu werden scheint«, sagte er, »wäre es vielleicht ratsam, unsere restlichen zwei Männer, Renny und Long Tom, zu dem Fall hinzuzuziehen.«

 

Die restlichen beiden von Doc Savages fünf Helfern waren nicht weniger bemerkenswert als die übrigen.

›Long Tom‹ war Major Thomas J. Roberts, das elektronische Genie unter Docs Helfern, dessen viele Erfindungen auf diesem Gebiet auf die Nachwelt übergehen würden.

Äußerlich sah er keineswegs wie ein Mann der Tat aus, eher wie ein blasses Kellerkind, aber dieser Eindruck täuschte. Wenn es hart auf hart kam, hatten seine Widersacher schon oft ihr blaues Wunder erlebt.

Colonel John Renwick war ›Renny‹. Er war für zwei Dinge berühmt, für seine Ingenieurleistungen und seine Riesenfäuste.

Doc hatte sie angerufen, und als sie eintrafen, brachte er sie mit kurzen Worten auf’s laufende, was sich bisher in dem Fall ergeben hatte.

»Vielleicht ist es Monk und Ham gelungen, den Kidnappern des Mädchens auf den Fersen zu bleiben«, schloß er.

»Wahrscheinlicher ist«, bemerkte Long Tom, »daß die beiden irgendwo wieder mal am Streiten sind.«

Der großfäustige Renny zog eine Zeitung aus der Tasche, setzte sich in einen Sessel und überflog die Titelseite.

»Ich sehe hier, daß ein Outlaw namens Tomahawk Tant dem Gesetz dort in Oklahoma wieder einmal entwischt ist«, grollte er mit seiner Polterstimme, die an das Knurren eines Löwen in einer Höhle erinnerte. »Heilige Kuh! Wenn wir wegen dieses Bohrlochmonsters sowieso nach Oklahoma gehen, können wir bei der Gelegenheit gleich auch mit den dortigen Outlaws aufräumen, mit denen das Gesetz anscheinend nicht fertig wird.«

Reservoir Hill schnappte: »Wieso? Warum sind Sie auf diesen Tant so scharf?«

Renny sah ihn an. »Ich bin gar nicht scharf auf ihn, aber was geht Sie das an?«

›Reservoir‹ zuckte die Achseln. »Es war ja nur eine Frage.«

Der hagere Johnny schaltete sich ein. »Er scheint längst nicht alles zu sagen, was er weiß, Renny.«

Reservoir Hill fuhr aus seinem Sessel auf und schob sich die Jackettärmel hoch. »Verdammt, jetzt habe ich aber genug von diesen haltlosen Verdächtigungen!«

»Und ich habe mich schon lange nicht mehr körperlich ausgearbeitet«, schnappte Johnny. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie eine andere Melodie singen.«

»Schiebt eure Differenzen für’s erste auf«, ging Doc dazwischen.

Die beiden hageren Kampfhähne hielten inne und folgten dem Bronzemann, als er ins Labor hinüberging, wo an der Frontplatte eines starken Funkgeräts rhythmisch ein rotes Licht aufblinkte und dazu Piepstöne ertönten. Der Bronzemann drückte die Taste, die das ankommende Funkgespräch auf Lautsprecher legte.

Monks hohe kindliche Stimme kam aus dem Lautsprecher: »Doc, die Kerle sind uns entwischt! Auf einer Weide hatten sie eine aufgetankte Maschine stehen. Wir standen da und mußten Däumchen drehen. Das Mädchen hatten sie immer noch dabei.«

»Sie sind mit der Maschine gestartet?«

»Ja.«

»Haben sie gemerkt, daß ihr ihnen gefolgt seid?«

»... Wir glauben, nein.«

»In welche Richtung sind sie geflogen?«

»Westen.«

›Reservoir‹ grumbelte: »Ich wette, die sind nach Oklahoma unterwegs.«

»Kommt!« sagte Doc Savage scharf.

Docs gepanzerte Limousine brachte sie in einer knappen Viertelstunde an die Waterfront, was nur dadurch möglich war, daß Doc ein Blaulicht mit Magnetfuß auf’s Dach stellte und eine Polizeisirene heulen ließ, wozu er aufgrund seines hohen Ehrenrangs bei der New Yorker Polizei eine Ausnahmegenehmigung hatte.

Der feuchte, leicht faulige Geruch des nahen Hudson River drang ihnen in die Nase. Über dem Eingang des unscheinbaren alten Lagerhauses, auf den Doc Savage einbog, verkündete ein verwittertes Schild: HILDALGO TRADING COMPANY. Ein Infrarotlichtsignal aus der Limousine ließ das Tor vor ihr aufgleiten und, nachdem sie hineingefahren war, wieder zugleiten.

Reservoir Hill machte Stielaugen, als in der weiten Lagerhaushalle, die Doc gleichzeitig als Flugzeughangar und als Bootshaus diente, das Licht anging.

»Jetzt laust mich doch der Affe!« brachte er heiser heraus.

Von innen wirkte das Lagerhaus viel größer als von draußen. Alle Arten von Flugzeugen und Booten standen oder lagen darin, in einem Innendock sogar ein kleines U-Boot.

»Ich fliege mit der Rennmaschine voraus, ihr folgt in der großen Maschine«, wies Doc Savage Johnny, Renny und Long Tom an. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Setzt euch per Funk mit Monk und Ham in Verbindung und bringt sie mit.«

Seine drei Helfer nickten.

»Reservoir Hill nehme ich in meiner Rennmaschine mit«, fügte Doc hinzu.

Reservoir Hill schüttelte benommen den Kopf. »Sie Hombres arbeiten aber verflucht schnell!« krächzte er.

 

Eine Stunde später hatte Reservoir Hill seine Meinung nicht geändert. Bis dahin hatte Doc Savage bereits fast ganz Pennsylvania überflogen. Außer den Flügeln und dem Cockpit für zwei schien die Maschine auch nur aus Motor zu bestehen. Mehr als zweitausend Pferdestärken steckten darin.

Alle großen Städte der USA haben Polizeifunkstellen, und Doc hatte gerade eine Zahl von diesen angefunkt, mit dem Ergebnis, daß jetzt ein Netz über Pennsylvania und die anderen Staaten gespannt war, die die flüchtige Maschine auf dem Flug nach Oklahoma wahrscheinlich überfliegen würde.

Es dauerte auch nicht lange, bis sie eine Funkmeldung auffingen, daß die Maschine über der Stadt Clarksburg, West Virginia, gesichtet worden war.

Doc Savages holte aus der kleinen Rennmaschine das letzte an Geschwindigkeit heraus, und konnte dadurch die Flüchtigen in der Nähe der Stadt Middleport am Ohio River einholen.

»Mann, oh Mann!« krächzte Reservoir Hill neben ihm auf dem Kopilotensitz, als Doc Savages kleiner Flitzer die größere, zweimotorige Maschine umsummte wie eine Fliege ein Rücken.

Doc Savage schob die Cockpithaube zurück, stellte sich in dem reißenden Luftstrom auf und forderte die andere Maschine durch Armbewegungen auf, zu landen. Unter ihnen lag flaches Weideland, auf dem dies sehr wohl möglich gewesen wäre. Aber als Antwort wurden aus der anderen Maschine Gewehrläufe geschoben.

Der Bronzemann ließ sich schleunigst ins Cockpit zurücksinken. Die Außenhaut der kleinen Maschine bestand aus einer neuen Titanlegierung, und Gewehrkugeln konnten ihr nichts anhaben.

Ein volles Dutzend Kugeln traf die kleine Rennmaschine während der nächsten paar Minuten. Bei jedem klatschenden Aufschlag sah Reservoir Hill den Bronzemann besorgt an.

»Ich wünschte, der Kampf würde auf dem Boden stattfinden«, krächzte er. »Und mit Winchestern!«

Doc Savage setzte sich ein Stück vor die andere Maschine und begann verschiedene Hebel zu betätigen.

»Was machen Sie da?« erkundigte sich Reservoir Hill.

»Ich lasse aus einem Tank im Heck ein Gas ab, das unsichtbar ist, aber den Sauerstoff in der Luft bindet. Wenn sie da hineingeraten, bleibt ihr Motor stehen.«

›Reservoir‹ verdrehte den Hals und sah zurück. »Die scheinen Lunte gerochen zu haben, was Sie Vorhaben!« schnappte er.

Die andere Maschine war jäh in den Sturzflug übergegangen. Doc Savage tat es ihr nach.

Gelb und schlammig wand sich drunten der Ohio River. An einigen Stellen war er leicht über die Ufer getreten. Die grünen Hügel glänzten, als ob es kürzlich eine Menge geregnet hatte.

»He!« rief Reservoir Hill aus.

Der Ruf war eine Warnung, daß die andere Maschine abgefangen worden war, und Gewehrkugeln prasselten wieder gegen die Außenhaut von Docs kleinem Flitzer.

»Viddy!« schrie Reservoir Hill. »Sehen Sie sie?«

Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort, aber er konnte das Mädchen durch die Cockpitverglasung der anderen Maschine deutlich erkennen. Sie sah zu ihnen herüber, winkte und schüttelte in Kampfhaltung die l lande.

»Viddy ist schon ein tolles Mädchen!« krächzte Reservoir Hill. »Mögen die Kerle alle die Räude kriegen!«

Die beiden Maschinen jagten in mehreren hundert Kuß Höhe über den Boden dahin. Im Westen türmten sich schwarze Gewitterwolken, und Blitze zuckten dort immer wieder auf.

»Da, sehen Sie!« Reservoir Hill zeigte mit ausgestrecktem Arm.

Die Männer, dicht vor und dicht unter ihnen, schoben eine Gestalt zur Kabinentür hinaus.

»Viddy!« krächzte Reservoir Hill. »Sie werfen sie raus!«

Die lallende Gestalt in Frauenkleidern trug keinen Fallschirm.

»Wir müssen sie retten!« schrie Reservoir Hill.

Nach Lage der Dinge war dies ein völlig abwegiger, verrückter Vorschlag. In den Comics werden zwar aus dem Flugzeug Gefallene meistens wieder aufgefangen, indem eine andere Maschine knapp unter ihnen durchtaucht, aber im wirklichen Leben ist es fast aussichtslos.

Nichtsdestoweniger versuchte Doc es, indem er die Nase der Maschine nach unten drückte. Wegen des Luftwiderstandes kann ein fallender Körper immer nur eine bestimmte Fallgeschwindigkeit erreichen, und deshalb gab es noch eine minimale Erfolgschance. Aber von all dem wußte Reservoir Hill nichts.

»Drehen Sie ab!« schrie er plötzlich. »Ich will sie nicht aufschlagen, will sie nicht sterben sehen!«

Sekundenbruchteile später wußte Doc, daß seine Bemühungen vergeblich gewesen waren. Der fallende Körper würde auf das Wasser des Ohio Rivers aufschlagen, ehe er ihn jemals erreichen konnte.

»Vielleicht stirbt sie nicht«, schrie Reservoir Hill, »wenn sie ins Wasser fällt!«

Doc Savage hatte keine solche Illusionen. Bei solcher Aufprallgeschwindigkeit wirkt Wasser wie eine harte feste Wand.

Der sich immer wieder überschlagende armselige Körper schlug auf das gelblich schlammige Flußwasser auf.

Doc Savage flog so dicht über die Aufprallstelle hinweg, daß sie die Wasserspritzer gegen die Maschine klatschen hörten. Dann zog er die Maschine steil hoch, bis sie alle Fahrt verloren hatte, wendete auf der Flügelspitze und kam wieder zurück, um nach Spuren des Körpers im Wasser zu suchen. Er suchte noch mehrere Minuten lang, ohne daß irgend etwas an die Oberfläche kam.

»Wir müssen landen und sehen, ob wir sie finden können!« schrie Reservoir Hill.

»Es gibt nicht die mindeste Chance, daß ein Mensch einen solchen Aufprall überlebt«, erklärte ihm Doc ganz ruhig und zog die Nase seiner dröhnenden kleinen Maschine wieder zum Himmel hinauf.

Reservoir Hill auf dem Sitz neben ihm schüttelte wütend die Fäuste. »Vielleicht ist sie doch nicht tot!« krächzte er. »Sie müssen landen und ...«

Doc Savage faßte den ältlichen hageren Mann am Arm, tat sonst nichts weiter, aber vielleicht war es rein die Kraft seiner Finger, die den Mann veranlaßte, sich schlaff in den Sitz zurücksinken zu lassen.

»Yeah, Sie haben recht«, murmelte der alte Mann. »Viddy ist wohl tot. Das verdammt netteste Mädchen von Oklahoma oder sonst wo, dem ich je begegnet bin.«

Doc Savage versuchte nun, der anderen Maschine nachzusetzen, deren Pilot die Situation genutzt hatte und stracks auf die dichte schwarze Gewitterwolkenwand zuhielt, sie fast schon erreicht hatte.

»Wir schaffen es nicht mehr, sie abzufangen«, stöhnte Reservoir Hill.

Und so kam es auch. Die silberglänzende, zweimotorige Maschine tauchte in die schwarze Wolkenwand hinein und blieb verschwunden, als hätte sie der Schlund der Hölle geschluckt.
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An jenem Nachmittag wimmelte der Luftraum über den Staaten Kentucky, Arkansas, Oklahoma, Missouri und Tennesse und zum Teil auch von Illinois und Indiana von militärischen Suchflugzeugen. Durch einen Funkspruch an das War Department in Washington hatte Doc Savage diese gigantische Suchaktion ausgelöst.

Aber auch die Army und die Air Force mit allen ihren Flugzeugen fanden keine Spur von der flüchtigen Maschine. Selbst auf Radarschirmen tauchte sie nicht auf.

Doc Savage und seine inzwischen mit der großen Maschine eingetroffenen Helfer suchten stundenlang beide Flußufer ab, fanden aber nichts.

»Die arme Viddy!« stöhnte Reservoir Hill.

»Wahrscheinlich ist die Leiche unter eine Wurzel am Ufer geschwemmt worden und längst mit Schlamm zugedeckt«, erklärte ihnen ein alter Flußmann. »Dann kommt sie nie mehr hoch.«

Früh am nächsten Morgen ging ein Farmersbub zu den Kühen auf die Weide hinaus und fand dort ein silberglänzendes Flugzeug vor. Die Stelle lag in der Nähe von Cleveland, Ohio. Anscheinend war die Maschine dort inmitten des Gewitters, das am Abend getobt hatte, gelandet, und niemand hatte es bemerkt.

Dem Farmersbub fiel an der Maschine sofort auf, daß jemand anscheinend einen Finger in Öl getaucht hatte, das aus dem Motor getropft war, und damit etwas an die Kabinenwand gemalt hatte:

 

AN DOC SAVAGE

 

Unter diesem Namen standen Reihen von merkwürdigen Zeichen, Kreise, Striche, Halbmonde, Sterne und Kreuze. Offenbar handelte es sich um eine Art Kode.

Der Farmersjunge verlor keine Zeit. Im Rundfunk hatte er von der großen Suchaktion nach der Maschine gehört, und sein Vater schaffte es schließlich, per Ferngespräch Doc Savage zu erreichen.

Er und sein Junge waren zur Stelle, als Doc gekonnt seine schwere Amphibienmaschine auf der Weide aufsetzte. Die kleine Rennmaschine hatten sie zurückgelassen.

Doc Savage sah sich die stehengelassene Maschine an, insbesondere die merkwürdigen Zeichen an der Kabinenwand. Dann sprach er eine ganze Weile mit dem Jungen, der an allem, was mit Fliegen zu tun hatte, brennend interessiert zu sein schien. Später nahm Doc Savage aus einer der Ausrüstungskisten an Bord eine Fliegerbrille und sonst ein paar Kleinigkeiten, die er entbehren konnte, und schenkte sie dem Jungen, der dann nach Hause ging.

Inzwischen hatten Monk, Ham und die anderen die Maschine gründlich durchsucht.

»Und was hältst du davon?« sagte Monk und zeigte auf die Schriftzeichen auf der Kabinenwand.

Aber der Bronzemann ging erst einmal in immer weiteren Kreisen um die Maschine herum und suchte nach Fußspuren. Falls er welche fand, sagte er es nicht.

Inzwischen war der Farmersbub beim Farmhaus angekommen, und wenige Minuten später schwebte dort ein Drachen in der Luft. Doc war es natürlich gewesen, der den Jungen ermutigt hatte, ihm seinen Drachen vorzuführen; der wirkliche Zweck war natürlich, den Jungen aus dem Weg zu haben, denn hier konnten immer noch allerlei Gefahren lauern.

Dann betrat Doc die Flugzeugkabine und sah sich erneut die Schriftzeichen an. Johnny, Experte für Hieroglyphen und andere antike Schriften, die sonst kaum jemand entziffern konnte, hatte sich bereits an ihnen versucht, stand aber vor einem Rätsel.

Reservoir Hill war indessen in den immer noch nassen Wald am Rande der Weide gewandert, vielleicht nur, weil er mit seinen trüben Gedanken allein sein wollte. Niemand kümmerte sich weiter um ihn.

Doc betrachtete die Zeichen inzwischen durch einen Taschenspiegel. Spiegelverkehrt ergaben solche Zeichen manchmal eher einen Sinn, aber diese hier nicht.

Indessen wurde Monk immer ungeduldiger. Er liebte Action, und das gräßliche Schicksal, das Vida Carlaw erlitten hatte, beschäftigte ihn. »Ich gehe mal nach Reservoir Hill sehen«, sagte er. »Vielleicht stoßen wir im Wald auch auf irgendwelche Spuren.«

Auf seinen kurzen Beinen watschelte er in die Büsche und ins Unterholz. Der Spur, die Reservoir Hill ins nasse Gras getreten hatte, war leicht zu folgen.

Die anderen waren um die Entzifferung der Symbolzeichen bemüht, kümmerten sich nicht weiter um Monk. Das heißt, eigentlich hatten sie die Entzifferung schon aufgegeben.

Nur Doc Savage noch nicht. Er hatte Bleistift und Papier hervorgeholt, probierte verschiedene Kombinationen der Symbole. Und plötzlich hing jener eigenartige Trillerlaut in der Luft, den Doc unwillkürlich immer auszustoßen pflegte, wenn ihn etwas düpierte oder ihm eine überraschende Erkenntnis gekommen war.

»Schnell!« drängte er. »Macht eure Waffen bereit!«

Ham schluckte. »Aber was

»Wir sind au. einen Trick hereingefallen!« erklärte ihm Doc.

 

Monk hatte in diesem Augenblick Schwierigkeiten, Reservoir Hills Fußspur zu folgen. Zu Monks Verwunderung war der alte Ölsucher immer weiter in den Wald hineingegangen. Nach der kurzen Schrittlänge hatte Monk geschätzt, daß er nur dahingeschlendert war und er, Monk, ihn bald einholen würde.

Voraus war auf einer Lichtung ein Heustapel zu erkennen. Monk erwartete, Reservoir Hill auf der anderen Seite davon zu finden. Er ging stracks zu dem Heustapel hin, umrundete ihn und blieb stehen. Niemand war zu sehen, aber im feuchten Gras war plötzlich nicht eine Spur zu erkennen, sondern viele, die alle unmöglich von Reservoir Hill ...

Hier endeten Monks Überlegungen. Heu fiel auf ihn herab, Heu und ein Mann. Im Herunterfallen kickte der Mann Monk ins Gesicht. Monk brüllte auf – er liebte es immer, geräuschvoll zu kämpfen – packte den Burschen am Hals und schlug ihn mit dem Kopf auf den Boden. Doc i plötzlich hielt Monk inne.

»Verflixt!« platzte er heraus.

Auf den Mann paßte die Beschreibung eines der Kerle, die Vida Carlaw entführt und in den sicheren Tod geworfen hatten. Monk holte zuschlagbereit mit der Faust aus und wartete, bis der Kerl sich aufrappeln würde.

Aber inzwischen war weiteres Heu heruntergekommen – und weitere Männer. Monk heulte auf. Seine Fäuste pfiffen durch die Luft. Im Handumdrehen hatte er zwei weitere Gegner niedergestreckt. Aber immer weitere Männer kamen von oben herunter. Fäuste trafen Monk, Hände packten ihn.

Der Heustapel war oben beschwert, damit der Wind das getrocknete Heu nicht fortblasen konnte. Zwei schwere Stangen kamen jetzt herunter, die mit Draht verbunden waren. Eine dieser armdicken Stangen gab bei dem Kampf den Ausschlag. Sie traf Monk mitten auf den Kopf, und in dem Dunkel, das ihn jählings umfing, träumte er von Ham als einem gehörnten und beschwanzten Teufel, dem er immer nur einen knappen Schritt vorausrannte. Dann zog Ham in seiner Teufelsmaske seinen Stockdegen blank, begann Monk Arme und Beine abzuhacken, und Monk hatte nun keine Gliedmaßen mehr, mit denen er hätte zurückkämpfen ...

Monk gelang es, die Augen aufzuschlagen. Da war gar kein Ham. Die Degenspitze, die er zuletzt in seinem Ohr gefühlt hatte, war ein Finger, und die Visage des Kerls, der ihm den Finger ins Ohr gesteckt hatte, wurden jeden Kriminologen höchst interessiert haben.

»Das macht sie alle flugs immer wach«, sagte der Besitzer des Fingers.

Monk schloß die Augen und entspannte sich. Wenn der Kerl ihm jetzt noch mal den Finger ins Ohr steckte, würde er hochschnellen und ihn mitten in seine Visage schlagen.

In Monks Rechnung war jedoch eine Fehlkalkulation. Er spürte auf einmal, daß er an Händen und Füßen gebunden war.

»Los, auf und weg mit ihm«, sagte ein Mann leichthin.

Monk beschloß, einen gewaltigen Brüllaut loszulassen in der Hoffnung, daß Doc ihn vielleicht hörte. Er wollte tief Luft holen und dabei merkte er, daß man ihm eine zusammengeknüllte Mütze als Knebel in den Mund gestopft hatte.

Der häßliche Chemiker wurde aufgehoben und rasch durch das Unterholz davongetragen. Seine Häscher sahen sich dabei immer wieder um. Die wenigen Worte, die sie wechselten, überzeugten Monk, daß es dieselben Kerle waren, die Vida Carlaw in New York hatten daran hindern wollen, zu Doc zu gelangen.

»Mit dem Bronzekerl ist nicht zu spaßen«, bemerkte einer nervös. »In New York hätte er uns beinahe die Tour vermasselt.«

»Aber das Mädchen haben wir ihm dennoch weggeschnappt, oder nicht?« entgegnete der andere.

Sie kamen mit Monk zu einer geschotterten Straße, die offenbar wenig befahren war. Unter einem Baum neben der Straße standen zwei schwere Limousinen. Monk bemerkte, daß beide gänzlich abgefahrene Reifen hatten, und er wußte, dies war ein alter Gangstertrick, damit die Wagen später nicht anhand der Reifenspuren identifiziert werden konnten. Aber dann erstarrte er.

»Du alter Kugelbauch!« dachte Monk im Stillen. »Ich hatte gleich so ’ne Ahnung, daß mit dir was nicht stimmte.«

Reservoir Hill saß da nämlich auf dem Vordersitz eines der Wagen. Er spitzte den Mund und spie zur offenen Tür raus.

Monk wurde in den anderen Wagen gehievt. Alle stiegen ein. und die Wagen jagten davon, die ersten paar Meilen mit Höchstfahrt.

»Schätzt du, daß wir in Cleveland sicher sein werden?« fragte einer der Männer zweifelnd.

»Klar«, entgegnete ein anderer. »Am Stadtrand erwartet uns ein falscher Telefonbaulaster. Wir ziehen uns alle blaue Overalls an. und niemand in dem Kaff wird Lunte riechen.«

»Und dort, nehme ich an, schlüpfen wir wohl in Blackies Garage in der Neunzehnten unter?«

»Natürlich.«

Monk lag auf dem Wagenboden vor den Rücksitzen. Während er sich dort drehte und wand, ertastete er mit den Fingern plötzlich einen Bleistiftstummel, den jemand verloren hatte. In der Mitte war der Bodenteppich weggerissen, so daß das blanke Metall vorschaute. Mühsam begann Monk mit seinen gefesselten Händen darauf für Doc eine Nachricht zu schreiben.

An den Reifengeräuschen hörte er dann, daß der Wagen über eine Brücke fuhr. Wahrscheinlich führte sie über denselben kleinen Flußlauf, der in der Nähe des Farmhauses vorbeigeflossen war, nur schien er hier viel breiter zu sein. Also war wahrscheinlich der Eriesee ganz in der Nähe.

In der Mitte der Brücke hielt der Wagen an. und den Reifengeräuschen nach stoppte auch der andere Wagen. Die Männer zogen alle ihre Jacken aus, breiteten sie unter die Ölauffangwannen.

»Damit kein Öl auf’s Pflaster tropft«, hatte dazu der bemerkt, der der Anführer zu sein schien.

Dann wurde Monk aus dem Wagen herausgezerrt.

Die Brücke war eine niedrige Betonkonstruktion. Ein Mann brachte ein Seil und band es mit dem einen Ende an einen Pfeiler des Brückengeländers.

Ein Motorboot näherte sich jetzt. Es war ein mehr als acht Meter langes Fahrzeug, aber sein Motor war schallgedämpft, so daß es nicht mehr Lärm als ein Auto machte. Die Kerle auf der Brücke riefen zu denen im Motorboot hinunter.

»Los, macht schnell!«

»Moment!« sagte ein Mann. »Es dauert nur ’ne Sekunde, um zu sehen, ob der Trick funktioniert hat.«

Der Mann lehnte sich in den Wagen zurück und untersuchte die blanke Stelle am Wagenboden, auf der Monk gelegen hatte. Er prustete vor Lachen.

»Und ob er funktioniert hat!« gluckste er. »Das hat er hier geschrieben: Falscher Telefonbaulaster, Cleveland. Blackies Garage in der Neunzehnten.« Der Mann starrte angestrengt hin. »Dann steht da noch ein komisches Zeichen. Schätze, daß das sein Signum ist. Mir sagt es nichts.«

Alle prusteten vor Lachen los. Monk bekam einen herzhaften Tritt in die Rippen.

»So ,bist du uns also auf den Leim gegangen«, wurde ihm erklärt. »Den Bleistift hatten wir absichtlich fallen lassen und dich mit den falschen Informationen gefüttert, um Savage auf die falsche Spur zu bringen, denn diese Wagen werden wir am Stadtrand von Cleveland stehen und dort finden lassen.«

Monk konnte nichts weiter tun, als durch den Knebel wütende Grunzlaute von sich zu geben.

Die Männer begannen dann in das Motorboot hinunterzuklettern. Monk wurde an dem Seil abgelassen. Zwei von den Kerlen würden die beiden Wagen offenbar bis zum Stadtrand von Cleveland fahren. Dann wurde Reservoir Hill hinabgelassen. Monk bekam Stielaugen.

Reservoir Hill war an Händen und Füßen gebunden.

»Sie schnappten mich«, knurrte er, »und dann legten sie sich auf die Lauer für den, der mir folgen würde.«

Die Jacken unter den Ölwannen der Wagen wurden weggezogen, und die Wagen fuhren davon.

Der Motor des Boots dröhnte auf, und sein Bug hob sich aus dem Wasser.

Reservoir Hill wandte sich an Monk. »Ich schätze, Sie wissen, was die Kerle mit uns Vorhaben.«

Monk nickte.

»Sie murksen uns ab, wenn Doc Savage nicht alles über die Sache vergißt«, knurrte Reservoir Hill.
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Die Spuren an dem Heustapel sprachen eine deutliche Sprache, was geschehen war. Ham fand zudem noch einen Maiskolben. »Den muß Monk in der Tasche gehabt haben«, sagte er mit echt betrübter Stimme.

Alle wußten, daß Monk meist einen solchen Maiskolben in der Tasche trug, als Leckerbissen für sein Schwein.

Doc Savage hatte noch weitere eindeutige Spuren gefunden. »Reservoir wurde als erster geschnappt«, erklärte er. »Dann legten sie sich auf die Lauer für Monk, der seiner Spur folgte.«

Der großfäustige Renny knurrte: »Und die Schriftzeichen, die mit Schmieröl an die Kabinenwand gemalt waren, sollten uns wohl nur verwirren und aufhalten.«

»Genau«, sagte Doc. »In diese Richtung sind die Kerle gegangen.«

Sie hatten keine Schwierigkeiten, der Spur bis zu der geschotterten Straße zu folgen. Aber von da an hätte nicht einmal ein Bluthund ihr weiter folgen können.

Als sie zum Flugzeug zurückkamen, kam der Farmersbub angerannt.

»Jemand will Sie am Telefon sprechen«, erklärte er Doc Savage. »Seinen Namen hat er nicht genannt. Er sagte, Sie würden schon wissen, wer Sie da sprechen wolle.«

Der Bronzemann rannte zu seiner eigenen Maschine und rief die nächste Polizeifunkstelle an. In weniger als einer Minute wurde der Anruf zum Farmhaus rückverfolgt. Dieser Umweg über Funk war nötig, weil der Farmer kein zweites Telefon hatte, über das man eine Fangschaltung hätte veranlassen können.

Dann rannte Doc zum Farmhaus hinüber. Der Drachen des Jungen schwebte immer noch in der Luft. Er war offenbar gut gebaut, denn er schwebte dort fast stationär.

Die Stimme, die über die Telefonleitung kam, war die des kleinen Drahtigen mit der Brille, der Vida Carlaw in der Linienmaschine nach New York zu überwältigen versucht hatte und Doc später um Haaresbreite entkommen war.

»Natürlich lassen Sie diesen Anruf jetzt zurückverfolgen«, erklärte er. »Deshalb bin ich nicht so dumm, hier lange zu reden. Also ganz kurz: Wir haben einen Ihrer Männer, und ebenso haben wir den alten Hill. Der wird uns mit seiner Neugier langsam lästig, und deshalb werden wir ihn erschießen und irgendwo am Straßenrand liegen lassen. Dies sagt Ihnen dann auch gleich, daß wir es ernst meinen und nicht mit uns zu spaßen ist. Solange Sie sich aus der Sache heraushalten, wird Ihrem Mann Monk nichts geschehen. Aber nur solange. Verstanden?«

Sein Tonfall klang langst nicht so überzeugt wie seine Worte. Er schien froh zu sein, das Gespräch beenden zu können.

Keine drei Minuten später kam per Funk die Meldung, daß das Gespräch von einem Drugstore in Cleveland geführt worden war. Bis die Polizei dorthin kam, war der Mann natürlich verschwunden gewesen.

Doc ging hinaus und beobachtete, wie der Farmersbub seinen Drachen fliegen ließ.

»Nun, schaffst du’s?« fragte er den Jungen.

»Klar.«

»In einer Stunde«, sagte Doc Savage, »kannst du ihn herunterholen.«

Im Farmhaus lautete erneut das Telefon. Es war die Polizei in Cleveland. Am Stadtrand waren zwei stehengelassene Wagen aufgefunden worden. Auf dem Bodenblech des einen war eine Nachricht an Doc Savage aufgeschrieben. In weniger als einer Viertelstunde waren Doc und seine Helfer mit ihrer Maschine zur Stelle.

Ein Polizeioffizier führte sie zu den verlassenen Wagen. »Der hinterlassenen Nachricht nach halten sich die Kerle in der Neunzehnten Straße versteckt, in einem Haus, das sich Blackies Garage nennt. Wir haben einen Streifenwagen hingeschickt.«

Doc Savage studierte die Nachricht auf dem Bodenblech.

»Sie können Ihren Streifenwagen wieder zurückrufen«, sagte er.

»Wieso?«

Der Bronzemann deutete auf ein merkwürdiges, hieroglyphenartiges Zeichen, das Monk hinter die

Nachricht gesetzt hatte. »Das ist Altmayanisch. und es besagt, daß wir der Nachricht nicht glauben sollen.«

Der Polizeioffizier erstarrte. »Aber warum hat Ihr Mann die Nachricht dann überhaupt erst hingeschrieben ?«

»Wahrscheinlich, um die Kerle glauben zu machen,er sei auf ihren Trick hereingefallen«, schaltete Ham sich ein. »Monk ist ein äußerst gescheiter Bursche.«

Dieses Lob würde Monk, der von Ham sonst immer nur abgekanzelt wurde, wahrscheinlich höchst überrascht haben.

Doc Savage überließ es der Polizei, nach den beiden Männern zu fahnden, die die Wagen hierhergefahren hatten. Mit seinen Helfern flog er zu dem Farmhaus zurück.

»Jetzt hat der Junge endlich doch seinen Drachen eingeholt«, bemerkte Ham, als sie landeten.

Sie fanden den Jungen in dem Keller, in dem seine Mutter das Eingemachte aufbewahrte. Er hantierte dort mit Docs Pocketfilmentwicklerdose.

»Das ging nach Ihren Anweisungen ganz leicht«, erklärte der Junge und zeigte auf den entwickelten Film, den er bereits aus der Entwicklerdose genommen und getrocknet hatte.

»Was macht er da?« knurrte Renny und beugte sich über den entwickelten Film. »Heilige Kuh!« Renny richtete sich wieder auf.

Jeder winzige Negativausschnitt zeigte ein Stück der Umgebung. Es waren also Luftfotografien.

»Doc hat mir diese Kamera geschenkt«, erklärte der Junge so stolz wie nur was. »Ich befestigte sie an meinem Drachen, und alle ein, zwei Minuten machte sie automatisch ein Bild. Aber die sind so klein, daß man nicht viel erkennen kann.«

»Wir werden eben eine Lupe nehmen«, entgegnete Doc. Aber dann entschied er sich noch anders und brachte aus einer der Ausrüstungskisten in seiner Maschine einen kleinen Projektor zum Vorschein, und mit ihm projizierte er die kleinen Negative in der abgedunkelten Kabine der Maschine an die Wand.

Die kleinen Luftbildfotos berichteten genau genug, was geschehen war. Sie sahen, wie erst ›Reservoir‹ geschnappt worden war, dann Monk.

»Monk scheint sich ganz schön gewehrt zu haben«, sagte Ham bewundernd, der sonst für Monk niemals ein auch nur halbwegs freundliches Wort übrig hatte. Was sich aber schlagartig immer änderte, wenn er seinen Sparringpartner in Schwierigkeiten wußte.

Die Luftbilder zeigten auch, wie die Kerle mit ihren beiden Gefangenen in das Motorboot umgestiegen waren.

»Hoffentlich ist das Boot nicht so weit gefahren, daß es außer dem Bereich der Kamera geriet«, platzte Long Tom heraus.

Zum Glück war das nicht der Fall. Nachdem es den See erreichte, war es nur etwa eine Meile weit gefahren, in eine kleine Bucht, und hatte dort an einem Hausboot angelegt.

»Das werden wir uns näher ansehen«, sagte Doc ganz ruhig.

 

Als ihre Amphibienmaschine mit stark gedrosselten Motoren über die Bucht hinwegglitt, konnten Doc und seine Helfer mehrere Dinge erkennen. Zu einem war die Bucht etwa eine Viertelmeile breit und die Mündung eines kleinen Flusses, der eine ganz gehörige Strömung hatte und sein gelbliches Schlammwasser weit in den See hinaustrug.

Ham gab dem Ausdruck, was alle sahen. »Niemand in Sicht.«

Das galt aber nur für das offene Motorboot. Mit dem Hausboot war es anders. Es war etwa fünfzehn Meter lang, brauchte dringend einen neuen Anstrich, und in seinem Inneren hätten sich Dutzende von Männern versteckt halten können.

Doc flog eine weitere Runde über die Bucht, aber sie sahen immer noch niemanden.

»Haltet die Augen auf, während wir wassern«, sagte Doc ganz ruhig.

Von unten hämmerten die Wellenkämme gegen den Rumpf, aber sonst schäumten sie nicht allzu viel Wasser auf. Doc nahm das Gas zurück und fuhr in Schwimmfahrt an das Hausboot heran, aber nicht zu nahe.

Immer noch war kein Zeichen von Leben zu entdecken.

»Übernimm du das Steuer, Renny, sagte Doc.

Renny tat es, aber er schluckte schwer. »Doc, vielleicht haben sie dort für uns einen Hinterhalt gelegt, eine Bombe oder was.«

»Fahr’ nahe genug heran, daß ich von der rechten Tragflächenspitze rüberspringen kann«, sagte Doc, ohne die Warnung anscheinend zu beachten. »Dann warte in der Nähe.«

Unter seiner Kleidung trug Doc wie immer, wenn er sich in einem Einsatz befand, seine kugelsichere Unterwäsche aus Titanmaschendraht. Außerdem setzte er diesmal noch eine von ihm entwickelte Taucherhaube auf, die wie ein umgedrehtes Goldfischglas aussah. Zwei kleine Sauerstofflaschen, die dazu gehörten, machten den Träger von der Außenluft unabhängig, so daß das Gerät gleichzeitig eine perfekte Gasmaske war.

Mit dem Glashelm auf dem Kopf kletterte Doc Savage auf das Tragflächenende hinaus.

Er trat nicht sofort auf das Deck des Hausbootes, sondern hangelte sich zunächst an der Reling entlang, denn es war ja immerhin möglich, daß er den Zünder einer Bombe auslöste, wenn er mit seinem Gewicht das Deck belastete. Schließlich ging er aber doch an Bord.

Er horchte. Nichts. Vorsichtig schlich er unter Deck.

Es war niemals ein sehr luxuriöses Hausboot gewesen. Das Innere bestand aus gestrichenem Zypressenholz. Die Möbel waren billiger Ramsch, rein für Landgebrauch gemacht. Die Feuchtigkeit hatte an manchen Stellen die Verleimung gelöst. Die billigen Teppiche waren angeschimmelt.

Aber offenbar hatten kürzlich Menschen an Bord gelebt, die allerdings keine Boots- oder gar Seeleute gewesen waren und das Hausboot derart hatten herunterkommen lassen.

Im Moment war niemand an Bord, und es gab auch kein Versteck, in denen die Gefangenen oder sonst jemand verborgen sein konnte.

Doc ging zurück an Deck und sah nach, wie das Boot vertäut war. Es war nicht verankert, sondern an einer Boje vertäut wie Jachten an ihren Liegeplätzen.

Renny rief von der Amphibienmaschine herüber: »Sind Monk und Hill an Bord?«

»Nein«, rief Doc mit ausdrucksloser Stimme zurück. »Nimm mich wieder auf.«

Renny dirigierte die Maschine heran, und Doc sprang auf die Tragflächenspitze hinüber.

»Wir starten sofort wieder«, sagte er.

Renny schaute verblüfft. »Aber, Doc, wir müssen doch etwas tun, um Monk wiederzufinden

»Genau das tun wir ja«, erklärte ihm Doc, »wenn wir sofort wieder starten.«
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Monk war jede Menge zäh. Männer hatten ihn schon knockout geschlagen, nur um ihn gleich wieder aufstehen zu sehen, als sei nichts geschehen.

Monk setzte sich auf und wollte gleich die nächstbeste Nase einschlagen, aber leider war er immer noch gebunden. So konnte er nur wütend um sich starren. Er war klitschnaß wie die sprichwörtliche Wasserratte und hockte inmitten einer Pfütze.

Der Mann, dem die Nase gehörte, die Monk hatte einschlagen wollen, murmelte etwas davon, daß er es Monk schon zeigen würde, wenn der Boß das Okay dazu gab.

Monk merkte, daß er nicht geknebelt war, und ließ einen Brüllaut los, daß ihm selber die Ohren dröhnten.

»Außer wenn Ihnen das Spaß macht, lassen Sie das lieber«, erklärte Reservoir Hill, der neben ihm hockte.

»Wo sind wir?« wollte Monk wissen.

»Erinnern Sie sich denn nicht?«

Monk schnitt eine Grimasse, was ihm immer beim Nachdenken half.

»Oh, yeah! Sie schnappten mich und wollten mich über Bord werfen. Ich dachte, ich sollte ersäuft werden, und so trat ich einem Kerl den Schädel ein. Oder nicht?«

»Sie hätten’s tatsächlich beinahe geschafft«, gluckste Reservoir Hill. »Aber dann schlug Ihnen jemand einen Gewehrkolben über den Kopf. Der Gewehrkolben blieb Sieger.«

Monk befühlte seinen Kopf, gab einen Stöhner von sich und schnüffelte dann. »Das riecht hier irgendwie komisch.«

»Kein Wunder«, erklärte ihm Reservoir Hill. »Wir sind hier ja auch in einem U-Boot.«

»In einem U-Boot?« Monk blinzelte den hageren alten Ölmann an. »Sie müssen wohl auch eine über den Kopf bekommen haben.«

»Wir sind tatsächlich in einem U-Boot«, fuhr Hill ungerührt fort. »Aber ich glaub’ nicht, daß es einen Motor hat. Es ist ein Museumsstück, das auf der Ausstellung in Chicago gezeigt wurde und dann für seinen Schrottwert verkauft wurde, oder sowas ähnliches. Die Kerle machten sich daraus ein Unterwasserversteck, mieteten es dazu von irgend ’ner anderen Bande.«

»Das klingt alles so kompliziert«, sagte Monk.

»Mag sein, aber hier rauszukommen, wird noch komplizierter sein. Wir sind hier, glaube ich, unter dem Hausboot. Jedenfalls kletterten sie mit mir die Ankerkette runter, wobei ich beinahe abgesoffen bin.«

»Doc wird uns schon finden«, sagte Monk voller Vertrauen.

Einer der Kerle, der in diesem Augenblick hereinkam und die Bemerkung mitgehört hatte, knurrte: »Ihr Bronzekerl kam auch her, sah sich das Hausboot an und ist wieder abgeflogen.«

Monk zerrte an seinen Stricken, merkte, daß er sie nicht sprengen konnte, und ergab sich vorerst in sein Schicksal.

»Dem Aufwand nach muß es bei der Sache um ’ne Menge Geld gehen«, murmelte er.

»Nicht für uns«, entgegnete der Mann säuerlich.

»Wieso?« fragte Monk überrascht.

»Wir kriegen jeder pro Tag hundert Piepen dafür, daß wir Sie hier festhalten«, erklärte der Mann, noch verdrießlicher. »Und dafür, daß wir Sie schnappten, jeder fünfhundert. Für uns ist es ein Job wie jeder andere.«

Monk runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie nur dieses Unterwasserversteck angelegt haben und dafür bezahlt werden, uns hier festzuhalten? Sie gehören also gar nicht zu der Bande, mit der wir es vorher zu tun hatten?«

»Genau«, bemerkte der andere leichthin. »Dieses Unterwasserversteck ist sozusagen unser Geschäftsunternehmen.«

Ein anderer Mann streckte den Kopf herein. »Ich glaube, wir sollten jetzt mal raufgehen und uns Umsehen. Es hörte sich an, als ob die Maschine schon seit ’ner halben Stunde wieder weg ist.«

Der Mann, der sich bei Monk über die schlechte Bezahlung beklagt hatte, nickte und ging hinaus.

Offenbar gefiel dem Burschen der Job nicht, der ihm jetzt bevorstand. Er legte eine primitive Tauchausrüstung an, die nur aus Atemmundstück mit Schlauch, Nasenklemme und zwei kleinen Sauerstofflaschen bestand, wie man sie für etwa hundert Dollar in jedem Sportgeschäft kaufen konnte.

In das U-Boot stiegen die Männer höchst einfach ein und aus. Nahe dem Bug befand sich im Boden ein Loch, und wie in einer Taucherglocke hielt der Luftdruck das Wasser heraus. An Bord befand sich ein Kompressor, und nachts, wenn es niemand sehen konnte, wurde ein verlängertes Periskop zur Wasseroberfläche hinaufgestreckt, und so wurden die Kompressortanks wieder voll Luft gepumpt.

Der Mann schlüpfte durch das Loch im Boden, tastete nach dem Seil, das zur Ankerkette führte, und hangelte sich daran entlang.

Er hatte die Ankerkette kaum erreicht, als er das Gefühl hatte, daß eine Bärenfalle um ihn zuschnappte. Vor Schreck wollte er einen Schrei ausstoßen und ließ dabei das Atemmundstuck fahren. Als er dann sah, wer ihn da hielt, ließ er auch die restliche Luft aus seinen Lungen entweichen.

Der Mann war halb ertrunken, als Doc Savage ihn über die Reling hievte und auf dem Deck des Hausboots ablegte. Es dauerte eine ganze Zeit, ehe er sprechen konnte.

»Wie viele von Ihnen sind da drunten?« fragte Doc.

»Sie – Sie müssen Doc Savage sein!« Der Mann schluckte schwer. »Jetzt gnade uns Gott! Ich wußte, wir hätten den Job nicht übernehmen sollen! Aber wir brauchten das Geld, um die Unkosten für das U-Boot wieder reinzukriegen. Ich hatte denen gleich gesagt ...«

»Wie viele?« sagte Doc scharf.

»Die Klappe zu halten, nützt jetzt wohl kaum noch was.« Der Mann schluckte erneut. »Ein Dutzend. Aber hören Sie, wir sind nur angeheuert, um ein paar von Ihnen zu schnappen und hier in unserem Unterwasserversteck festzuhalten. Sonst haben wir mit der Sache nichts zu tun. Und die, die uns dafür anheuerten, sind längst wieder weg, in einem Faltboot vom Hausboot, das sie am Ufer verstecken konnten, und

Er japste auf, als Doc ihn jetzt zu binden begann, bis er sich nicht mehr rühren konnte, und ihm dann einen Knebel in den Mund schob.

Doc setzte wieder die Glashaube auf. Er war nur ein kurzes Stück mit der Amphibienmaschine geflogen, gleich wieder umgekehrt, heimlich gewassert, getaucht und hatte das U-Boot gefunden. Alles auf die Theorie hin, daß es einen Grund dafür geben mußte, daß das Hausboot an einer so abgelegenen Stelle vertäut lag. Auch das gelbliche Schlammwasser war ein Hinweis gewesen. Niemand würde zum Spaß ein Hausboot an einer solchen Stelle verankern.

Der Bronzemann hangelte die Ankerkette hinab und tastete sich an der U-Boot-Hülle entlang, bis er zum Heck kam. Ham, Renny, Long Tom und Johnny warteten dort. Bleigürtel ermöglichten es ihnen, auf dem Boden zu stehen und so ihre Position zu behalten. Das Lehmwasser hatte ihre Glashauben beschlagen, und deshalb sahen sie nicht viel.

Doc schwamm zu jedem einzelnen hin, und durch Fingerdruck am Handgelenk im Morsekode unterrichtete er sie über die Situation.

»Wir bauen auf den Überraschungseffekt«, schloß er jedesmal seine Mitteilung im Morsekode.

Einer hinter dem anderen arbeiteten sie sich zu dem offenen Einstiegsloch unten im Bug vor.

Doc ging als erster hinein. Zwei von der Bande standen drinnen und warteten auf die Rückkehr ihres Gefährten. Docs Glashaube, die unversehens aus dem

Loch im Boden auftauchte, mußte ihnen einen Schock versetzt haben. Sie japsten auf – einen Moment zu lange. Doc packte sie beide.

Offenbar hatten sie im U-Boot keine Schußwaffen. Sie versuchten, ihre Fäuste zu gebrauchen. Das war ein Fehler. An Docs kugelsicherer Unterwäsche aus Titandraht schlugen sie sich lediglich die Knöchel wund.

Doc seinerseits stieß den einen wuchtig zurück, und der merkte zu spät, daß eine Schottwand hinter ihm war. Fr prallte mit dem Hinterkopf dagegen und sackte zusammen.

Das Schlammwasser hatte Docs Hände glitschig gemacht. So konnte sich der andere seinem Griff entwinden, rutschte dann aber aus und fiel hin. Als er sich aufrappelte, entdeckte er einen Schraubenschlüssel und packte den. Fr wollte Docs Glashelm zertrümmern. aber von dem Acrylglas prallte der Schraubenschlüssel wirkungslos ab. Docs Bronzefaust traf sein Kinn, und er ging erneut zu Boden.

Inzwischen waren Docs vier Helfer durch das Einstiegsloch gekommen und zogen ihre kleinen Kompakt-Maschinenpistolen, denen nicht einmal Wasser etwas anhaben konnte und die mit sogenannten »Gnadenkugeln« geladen waren – Narkosepatronen, die nur bewußtlos machten.

In den anderen Teilen des U-Boots war der Tumult gehört worden, und Männer kamen nach vorn gerannt. Als Renny mit seiner Kompakt-MP feuerte, dröhnten allen die Ohren. Zwei Männer sanken, innerhalb von Sekunden bewußtlos, auf die Bodenplanken.

Monk brüllte frustriert auf, weil da eine Keilerei im Gange war und er sich wegen seiner Fesseln nicht daran beteiligen konnte.

Doc trat über die beiden Gestalten am Boden hinweg auf eine Schottür zu. Sobald er den Kopf hindurchstreckte, schoß ein Mann auf ihn. Die Kugel prallte von dem kugelsicheren Glashelm ab. Doc setzte durch die Schottür. Der Mann wurde weiß im Gesicht und streckte die Hände hoch. Wahrscheinlich hatte Docs Erscheinung, der mit dem Glashelm wie ein Astronaut aussah, ihn entnervt.

Alles in allem waren die Kerle wie die meisten Kriminellen eine feige Bande. Noch ein Feuerstoß einer Kompakt-MP, die Drohung, Tränengas einzusetzen, und sie nahmen die Arme hoch.

Doc erteilte Ham den Auftrag, Hill und Monk loszubinden, nur um gleich darauf festzustellen, daß Ham zwar Hill befreit hatte, aber vor dem immer noch gefesselten Monk hatte sich Ham in Positur gestellt und hielt ihm einen beleidigenden Vortrag über seine Ahnen.

Als Monk endlich frei war, mußten Renny, Johnny und Long Tom ihn festhalten, damit er nicht auf Ham losging.

Dies war eben die verrückte Art der beiden ewigen Streithähne, ihre Freude zu zeigen, sich lebend wiederzusehen.

Doc Savage hatte eine ganze Auswahl von Methoden, aus verstockten Kriminellen Informationen herauszuholen. Sie reichten von einfach und primitiv bis wissenschaftlich.

Bei diesen Gefangenen schlug gleich die erste Methode an. Sie bestand in der Drohung, jeden von ihnen einzeln mit Monk in einen dunklen Raum zu sperren, und als Monk erläuterte, was er dort alles mit ihnen tun würde, drängten sie sich förmlich zu reden.

Wie die Gefangenen sagten – was sollte es jetzt noch lohnen, dicht zu halten? Sie waren lediglich angeheuert und nun gefaßt worden. Sie gehörten nicht zu der Bande aus Oklahoma, wußten nicht, wohinter die eigentlich her war.

Alles in allem bekam Doc nur eine nützliche Information aus ihnen heraus.

»Wer ist der Anführer der Oklahoma Bande?« fragte er.

»Enoch Andershott«, sagten sie. »Das ist jedenfalls der Name, den sie uns angaben.«

»Überrascht mich nicht«, knurrte der alte Reservoir Hill.
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Doc Savage lieferte die Gefangenen in einem Clevelander Krankenhaus ab, wo sie unter Drogen gehalten würden, bis Doc sie abholen und in seine Spezialklinik in Norden des Staates New York schaffen lassen konnte, wo sie durch modernste Behandlungsmethoden von ihren kriminellen Neigungen geheilt und wieder zu nützlichen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft gemacht werden würden.

Johnny war nicht mehr bei ihnen, als sie in Tulsa eintrafen. Sie wußten nicht, wo er geblieben war, aber sie vermuteten, daß er zurückgeblieben war, um die Gefangenen im Krankenhaus im Auge zu behalten. Das war jedoch nur eine Annahme. Als der alte Reservoir Hill Doc danach fragte, leugnete der es jedenfalls nicht.

Auf dem Flughafen von Tulsa rief ein Zeitungsjunge die neuesten Schlagzeilen aus, und Monk kaufte ein Exemplar, das er Doc reichte, nachdem er einen Blick auf die Titelseite geworfen hatte. Dort stand:

 

ZWEI BANDITENMITGLIEDER VON OUTLAW TANT ALS GRÄSSLICH VERSTÜMMELTE LEICHEN AUFGEFUNDEN

 

Die Köpfe und Schultern der beiden waren am Morgen im Mohawk Park von Tulsa aufgefunden worden. Die Polizei hatte sie vorläufig als ›Muck‹ Orst und Lee ›Leaping‹ Ketchum, zwei der übelsten und gefährlichsten Subjekte von Tomahawk Tants Bande, identifiziert, aber ganz sicher war sie nicht.

Teile der Torsos und die Arme und Beine der Opfer fehlten. An den Körperresten klebte eine eigenartige schmierige rote Substanz. Was das war, konnte oder wollte die Polizei nicht sagen.

Der alte Reservoir Hill stieß einen vielsagenden Pfiff aus, als Monk diese kurze Zusammenfassung gegeben hatte. »Ich wette, Enoch Andershott könnte eine Menge dazu sagen«, knurrte er.

Doc setzte den großfäustigen Renny in der Stadtmitte ab und erteilte ihm den Auftrag: »Sieh zu, was du an Informationen über die Situation hier auftreiben kannst. Die Zeitungsredaktionen werden wahrscheinlich ein guter Ansatzpunkt dafür sein.« Enoch Andershott und sein Partner Alonzo Cugg teilten sich anscheinend ein Haus, wenn sie hier in Tulsa waren. Es war ein Herrensitz im altenglischen Stil, und auch sonst war alles getan worden, es so aussehen zu lassen, als ob das Haus irgendwo auf dem Lande in Sussex, England, stand.

»Sie müssen eine Menge alte Scheunen abgerissen haben, um das Holz für den Laden zu bekommen«, murmelte Reservoir Hill.

»Sie alter Nörgler!« erklärte ihm Monk. »Sie haben aber auch an allem und jedem was auszusetzen.«

»Nicht an jedem«, grumbelte Hill, »aber an Andershott und Cugg.«

Das Gittertor vor der Einfahrt war geschlossen, aber die kleine Gittertür daneben stand angelehnt. Doc und seine Helfer stiegen aus dem Wagen und gingen den Fußweg hinauf. Unwillkürlich hielten sie sich dabei in einer geschlossenen Gruppe.

»So geben wir aber ein prima Ziel ab, wenn jemand auf uns zu ballern anfängt«, bemerkte der alte Reservoir Hill.

Sie kamen zum Hauseingang, und Doc probierte die Tür.

»Sie ist offen«, sagte er, und dann rief er laut: »Andershott! Cugg!«

Die Echos seiner Stimme ließen die Stille in dem exklusiven Herrensitz nur noch eindringlicher wirken. Es war düster darin, was von den vorgezogenen Vorhängen kam. An den Wänden hingen Bilder von Ölfeldern und Ölbohrtürmen. Über dem Kamin in der Bibliothek hing statt einer Jagdtrophäe ein altertümlicher Ölpumpenarm. Der Kronleuchter bestand aus einem umgearbeiteten Ölpumpenrad. Und seltsamerweise roch es im Haus tatsächlich leicht nach Öl, was allerdings wohl daher kam, daß von der großen Raffinerie am Arkansas River Rohölgeruch herübergeweht wurde.

Long Tom, der in den anliegenden Raum gegangen war, stieß plötzlich einen Schrei aus. Gleichzeitig war ein lautes Knurren und Schnappen zu hören.

Als Long Tom zurückgerannt kam, fehlte ihm ein Hosenbein. Ein riesiger schwarzer Hund kam ihm hinterhergefetzt, schnappte nun auch nach Doc, der ihn wie ein Dompteur mit einem vorgehaltenen Stuhl abwehrte, woraufhin sich der Hund gegen Monk und Reservoir Hill wandte. Aber plötzlich hörte er zu schnarren auf und schnüffelte an einer Türritze, ehe er sie erneut anzufauchen begann.

Long Tom, der vor ihm zurücksprang, japste: »Habt ihr das Vieh eben an der Tür gesehen. Dahinter muß jemand sein.«

Er zeigte hinüber, und in diesem Augenblick fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Er starrte. »Was ist denn das?«

Eine rote gelatineartige Masse kam durch die Ritze unter der Tür gequollen.

Auch alle anderen standen wie angewurzelt da und starrten. Das rote Zeug war deutlich in Bewegung, kam auf sie zugeflossen.

»Rennt!« schrie Reservoir Hill. »Sonst killt es uns!«

Doc Savage zog eine Taschenlampe hervor und leuchtete die seltsame, fließende rote Masse an. Daraufhin geschah etwas Eigenartiges. Sie schien sich durch die Türritze wieder zurückzuziehen.

»Als ob das Zeug grelles Licht scheut!« platzte Monk heraus.

»Schnell!« schnappte Doc Savage. »Hacken wir ein Stück davon ab!«

Mit einem Satz, um den ihn jeder Panther beneidet haben würde, sprang er darauf zu und riß im Sprung sein Messer heraus.

Aber er war immer noch nicht schnell genug gewesen. Blitzartig war die rote Masse vor der Türritze verschwunden.

Doc prallte gegen die Tür, die aus dickem Mahagoniholz bestand, und dadurch fast so stark war wie eine Tresortür. Sie war verschlossen.

»Verflixt!« schrie Monk. »Habt ihr gesehen, wie blitzartig das Zeug wieder durch die Türritze geflutscht ist?«

Doc hob einen schweren Tisch auf und schleuderte ihn gegen die Tür. Nur die Türfüllung splitterte, und er mußte den Tisch noch einmal werfen, ehe die Tür aufbarst. In dem Raum dahinter waren die Jalousien herabgelassen, und deshalb war es fast finster darin.

Doc fand den Lichtschalter, und im Raum wurde es daraufhin so hell, daß ihnen die Augen wehtaten. Der schwarze Hund, der sie weiter von hinten angefaucht und angekläfft hatte, stieß jetzt auf einmal winselnde Laute aus und wich zurück.

Der Raum war mit Eichenholz getäfelt. Kostbare geschnitzte Möbel standen darin, und auf dem Boden lag ein dicker Teppich, der aussah, als ob ein paar tausend Fischwürmer darübergekrochen waren und auf ihm eine Schleimspur hinterlassen hatten.

Von der roten gelatineartigen Masse war nichts zu entdecken. Es war Doc, der als erster zu der hohen getäfelten Decke aufsah. Die anderen folgten seinem Blick und prallten förmlich zurück.

»Du liebe Güte!« hauchte Long Tom. »Da hängt ja ein Mann am Kronleuchter!«
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Der hängende Mann war groß und grobknochig, und seine Haut war nicht nur rot, weil er dort herunterhing, sondern er schien überhaupt eine rote, wettergegerbte Gesichtsfarbe zu haben. Er atmete, während er da hing, mühsam durch die Nase.

Reservoir Hill sagte laut: »Schade! Ich dachte schon, er hätte Selbstmord begangen!«

»Wer ist er?« fragte Doc.

»Enoch Andershott«, sägte Hill.

Der Mann hing da nicht etwa mit einem Strick um den Hals, sondern war mit einem Lederstreifen um die Körpermitte, offenbar einem Gürtel, an den Kronleuchter gebunden.

»Ich bin so steif, daß ich mich kaum noch rühren kann«,stöhnte er. »Bitte, schneiden Sie mich doch schon endlich herunter.«

Doc Savage langte hinaus, aber im selben Augenblick schnarrte ihn von hinten wieder der große schwarze Köter an.

»Whitey!« rief Andershott mit schwacher Stimme. »Zurück! Platz!«

Der Hund, der Doc gerade von hinten hatte anspringen wollen, kuschte, zog den Schwanz ein und legte sich auf den Bauch.

Enoch Andershott sah ängstlich zu Doc herab. Er war ein großer, schwerer Mann, aber im Vergleich zu dem Bronzemann wirkte er fast klein.

»Sie versuchten mich zu killen!« krächzte er. »Ich verstehe all das nicht. Vielleicht wollten sie es wie einen Fememord aussehen lassen.«

Der alte Reservoir Hill spuckte geräuschvoll aus. Andershott sah weiter Doc Savage an. Plötzlich schien er den Bronzemann zu erkennen.

»Sie müssen Doc Savage sein!« krächzte er. »Haben Sie meinen Partner, Alonzo Cugg. gesehen?«

»Wieso?« fragte Doc. »Soll der hier irgendwo sein?« »Cugg war hier, als das rote glitschige Zeug kam«, raspelte Andershott herunter. »Ich sprang hoch und hängte mich an den Kronleuchter, verhakte mich mit dem Gürtel daran. Ich weiß nicht, was dann weiter mit Cugg geschah. Er floh anscheinend. Das rote Zeug blieb am Boden, erreichte mich zum Glück nicht.« Er zeigte zum Fenster hinüber. »Dadurch verschwand es, kurz bevor Sie die Tür einschlugen.«

Monk rannte zu dem Fenster hin, das offen stand. Er zog die Jalousie hoch und sah auf die sonnenbeschienene Landschaft hinaus.

»Die Schleimspur führt tatsächlich hier raus«, grunzte er.

»Es müssen Männer dabei gewesen sein, die das rote Zeug dirigierten!« japste Andershott.

»Männer?« schnappte Monk. Er und alle anderen waren momentan baff.

»Ja, das rote Gelatinezeug. Ich sah sie – ich meine, die Männer!« krächzte Andershott.

Wie sahen die denn aus?« schnappte Monk.

»Ihre Gesichter kamen mir irgendwie bekannt vor«, erklärte Andershott, den Doc inzwischen heruntergeholt hatte, »aber ich mußte mich erst besinnen, woher. Dann fiel mir ein, wo ich ihre Visagen schon mal gesehen hatte.«

»Wo?«

»Auf Steckbrieffotos«, sagte Andershott und atmete immer noch schwer. »Es waren Mitglieder von Tants Bande.«

»Von Tants Bande?« echote Ham.

Der alte Reservoir Hill reagierte augenblicklich. »Ausgeschlossen! Das können niemals Tants Männer gewesen sein!’

Alle sahen den alten Ölmann überrascht an, und der blickte verlegen zur Seite. »Ich meine«, versuchte er seine überraschende Erklärung zu rechtfertigen, »wo Andershott dauernd lügt, lügt er sicher auch jetzt. Er ist der geborene Lügner!«

Andershott versuchte, sich würdevoll in Positur zu stellen, zuckte dann aber empört die Achseln.

»Dieser alte Mann«, erklärte er, »hegt seit Jahren einen Groll gegen mich, macht mich für alles verantwortlich. was ihm daneben geht.«

Reservoir Hill schnappte: »Stimmt es denn etwa nicht, daß Sie mich damals um die Ölquelle ...«

Monk ging dazwischen, ehe die beiden etwa handgreiflich werden konnten. »Uns wurde gesagt, Sie seien der Boß der Bande, die uns daran zu hindern versucht, nach Oklahoma zu gelangen.«

Andershott starrte, japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Unerhört! Das ist eine – halt, Moment mal! Vielleicht war das der Grund, warum sie mich zu killen versuchten! Damit diese Lüge auf mir sitzen blieb!«

Doc schaltete sich ein. »Könnten Sie anhand von Steckbrieffotos sagen, welche von Tants Männern es waren?«

»Ich konnte es ja immerhin versuchen«, sagte Andershott.

Ham warf im Verhörston ein: »Wie dirigierten die Kerle jene rote Masse – das Monstrum, oder was immer es war?«

»Weiß ich nicht!« antwortete Andershott. »Das konnte ich nicht erkennen!«

Doc rief dann die Polizei an. und man versprach ihm dort, einen Streifenwagen mit den Steckbrieffotos von Tants Bande zu schicken. Bis der kam, ging Doc mit seinen Helfern das Grundstück von Andershott und Cugg ab. Sie fanden keine Monster oder sonst irgendwas und auch keine Spur von Cugg.

Die Cops, die dann eintrafen, breiteten das Steckbriefplakat auf dem Tisch auf der Veranda aus.

»Der da«, sagte Andershott und zeigte mit der Hand, »und der und der und der. Das sind schon mal vier von ihnen.«

»Warum ist da eigentlich kein Foto von Tant selber drauf?« fragte Doc.

»Tant ist so eine Art Spuk unter Westernschurken«, entgegnete der eine Coup. »Bisher haben wir noch kein Foto von ihm auftreiben können, aber seine Fingerabdrücke haben wir.«

»Konnte ich die mal sehen?« fragte Doc.

Die Cops sahen keinen Grund, warum nicht. Da es nur eine Kopie war, überließen sie ihm sogar die Fingerabdruckkarte, und Doc steckte sie ein.

Die Cops hörten sich dann Andershotts Bericht über die seltsame, rote, gelatineartige Masse an.

»Komisch«, sagten sie. »Und Tants Männer sollen die irgendwie dirigiert haben? Heute morgen sind doch zwei von denen aufgefunden worden, selber von dem Zeug halb aufgefressen.«

»Vielleicht ist das rote Zeug außer Kontrolle geraten und hat sich gegen sie selbst gewandt«, meinte Andershott.

Die Cops suchten dann erst noch einmal gründlich das ganze Grundstück ab, und sie nahmen die Sache äußerst ernst, ließen sogar einen Polizeichemiker nachkommen, der die schleimige Substanz auf dem Teppich und auf dem Fensterbrett analysierte.

»Uff’, sagte er, als er damit fertig war. »Uff!«

»Was ist das für ein Zeug?« fragte Long Tom neugierig.

»Verdauungssäfte.«

»Was?«

»Verdauungssäfte«, wiederholte der Polizeichemiker. »Und zwar sind sie unvergleichlich viel stärker als jene im menschlichen Körper. Einem Fachmann würde ich sagen, daß sie aus ...«

Doc Savage schaltete sich ein. »Wir wollen uns hier nicht auf lange wissenschaftliche Diskussionen einlassen. Verdauungssäfte ist genug.«

»Danke«, sagte der Polizeichemiker geschmeichelt.

Long Tom schaute verwirrt. »Wir sollen uns einfach damit begnügen, daß jenes Ding Verdauungssäfte durch die Haut ausscheidet?«

Niemand gab ihm darauf Antwort.

Ein Polizist, der mit dem Polizeihauptquartier telefoniert hatte, kam herein und hatte einen Ausdruck im Gesicht, als ob er gerade überzeugt worden war, daß es Geister gab.

»Hören Sie«, sagte er mit belegter Stimme, »die Sache wird immer schlimmer. Das rote Teufelszeug ist im Seminole Feld aufgetaucht. Das liegt etwa vierzig Meilen vom Indian Dome Field entfernt. Und in der Nacht ist es in der Nähe von Bartlesville gesehen worden. Auch in der Nähe von Cushing will es jemand gesehen haben. Aber das ist immer noch nicht das Schlimmste.«

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Niemand sprach.

»Das gelatineartige Teufelszeug hat sich im Indian Dome Field eine Bohrmannschaft geholt«, sagte er. »Das war etwa drei Meilen von der Sands-Carlaw-Hill-Konzession entfernt, von wo das Zeug zuerst gemeldet wurde. Ein paar Männer auf einer benachbarten Bohrstelle hörten Schreie. Als sie nachsehen kamen, fanden sie einen Haufen Leichen, in grauenhaftem Zustand.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Doc Savage.

»Die Leichen waren halb verzehrt«, sagte der Cop. »Dort, wo die Gliedmaßen gewesen waren, war das schmierige rote Zeug – und manche Leichen waren nur noch Skelette.«

»Wurde auch das rote Monster selbst gesehen?« fragte Doc.

»Ja, aber anscheinend verschwand es, als die Männer mit ihren Lampen herankamen.«

Die Polizei zog dann schließlich ab. mit dem Versprechen. eine allgemeine Suche nach Alonzo Cugg einzuleiten.

Long Tom sagte: »Wenn ihr mich fragt, so sollten wir endlich mal feststellen, was dieses rote Teufelszeug für eine Konsistenz hatte. Vielleicht könnte man das mit Ultraschall ermitteln.«

Enoch Andershott sah Long Tom verblüfft an. »Wer ist dieser Bursche eigentlich?« fragte er.

»Major Thomas J. Roberts, einer meiner Helfer«, erklärte Doc.

Das Telefon klingelte. Doc, der am nächsten stand, nahm den Hörer ab. »Ja?«

»Hier ist ein Tankwart an der Sand-Sprints-Straße«, sagte eine Stimme. »Etwas ganz Verrücktes ist hier gerade passiert.«

Enoch Andershott kam heran und brachte sein Ohr so an den Hörer, daß er mithören konnte. Über die Leitung kamen drei leise Knalle, dann ein lauterer.

»Fahren Sie fort«, sagte Doc.

»Bin ja schon dabei«, sagte der Tankwart. »Ein Coupe hielt gerade in meiner Tankstelle, ließ volltanken und brauchte auch zwei Liter Öl. Hatte hinten etwas aufgepackt, das wie ein Zelt aussah. Einmal glaubte ich zu sehen, wie sich die Zeltplane bewegte. Ich sage in solchen Fällen nie was. Letztes Frühjahr hat mir ein Köter fast die Nase abgebissen, als ich meinen Kopf hinten in einen Wagen reinsteckte. Und ein andermal wurde mir ’ne abgesagte Schrotflinte entgegengehalten, denn Tants Boys saßen zufällig in dem

»Um was geht es nun eigentlich?« unterbrach Doc.

»Nachdem das Coupe mit dem Zelt auf dem Gepäckträger weggefahren war, fand ich den Zettel«, fuhr der Tankwart fort. »Er war in einen zusammengeknüllten Zehn-Dollar-Schein gewickelt. Das ist auch der Grund, warum ich so schnell anrufe.«

»Lesen Sie mir den Zettel vor!« Wieder waren drei leise Knalle zu hören, dann ein lauterer.

»Da heißt es: ,Tant steckt hinter der ganzen Sache. Sie ist schlimmer, als alle denken. Sie bringen mich zu Tants Versteck, dreißig Meilen genau nördlich vom One Road Cut’. Der Zettel ist mit ›Lonny‹ unterzeichnet und an Mister Enoch Andershott adressiert. Und dann ist da noch ein Nachsatz, in dem es heißt, daß mir Mister Andershott, wenn ich ihn benachrichtige, weitere fünfzig Dollar geben wird.«

»Den Teufel werde ich!« knurrte Andershott.

»Dann zur Hölle mit Ihnen«, sagte der Tankwart. »Ich hab’ schon gehört, daß Sie so geizig sind, daß Sie extra ’ne Maschine erfunden haben, mit der Sie jeden Penny x-mal umdrehen können, ehe Sie ihn ausgeben. Den Zehner hab’ ich mir jedenfalls verdient, und Sie können sich von mir aus zur Hölle scheren!«

Er warf den Hörer auf, gerade als die drei leisen Knalle erfolgt waren, denen jeweils ein lauterer folgte.

»Eine impertinente Person!« schnappte Enoch Andershott. Und dann, im selben Atemzug: »Los, kommen Sie! Wir müssen meinen Partner, Alonzo Cugg, retten! Lonny ist sein Spitzname. Er hat den Zettel geschrieben.«

»Ja, gleich«, sagte Doc. Er schlug im Telefonbuch nach und rief nacheinander verschiedene Zeitungsredaktionen an, immer mit derselben Frage: »Ist ein Mann namens Renny dort bei Ihnen?«

»Ja, der sitzt hier bei uns im Archiv«, erhielt er schließlich zur Antwort.

Einen Moment darauf hatte Doc Savage ihn in der Leitung und fragte: »Hast du irgendwas gefunden?« »Nun«, erwiderte Renny gedehnt, »das einzige, was ich fand und was mit der Sache zu tun haben könnte, ist, daß Andershott und Cugg immer mehr von ihren Ölbohrkonzessionen verkauft haben. Ihnen gehört praktisch nur noch die auf dem Indian Dome Field, neben der von Sands-Carlaw-Hill.«

Andershott, der wieder mitgehört hatte, röhrte: »Warum, zum Teufel, sollen wir unsere Geschäfte nicht so führen, wie es uns beliebt?«

»Wir kommen bei der Zeitung vorbei und holen dich ab«, sagte Doc zu Renny.

Das taten sie dann auch.

 

Außerhalb von Tulsa stand an der Ausfallstraße nach Norden eine Tankstelle. Sie war grün, wie tausend andere, die einer multinationalen Gesellschaft gehörten. Doc fuhr hinein. »Von hier kam der Anruf«, sagte er. »Woher willst du das wissen?« platzte Monk heraus.

Doc deutete zu einem nahen Ölfeld hinüber, auf dem eine Pumpe arbeitete. Sie wurde durch einen Benzinmotor angetrieben, und spuckte jedesmal dreimal hintereinander, hatte dann eine laute Fehlzündung, alles so regelmäßig wie ein Uhrwerk.

»Dieses Pumpengeräusch kam über die Leitung«, sagte Doc. »Ich horchte die ganze Zeit danach, während wir die Ausfallstraße entlangfuhren.«

Der Tankwart war ein schlanker junger Mann. Er sah sie lauernd an, entschied wohl, daß sie Ärger machen könnten – und plötzlich war ein Colt in seiner Hand.

»Seit der Sache mit den Tant-Boys bin ich vorsichtig geworden«, schnappte er. »Was wollen Sie?«

»Den Zettel«, sagte Doc.

Der Tankwart schielte in den Wagen hinein und schien Andershott zu erkennen, denn er sagte: »Stimmt das mit Ihrer Penny-Umdreh-Maschine?«

Andershott brüllte los: »Ich werde dafür sorgen, daß Sie gefeuert werden, Sie unverschämter Kerl!«

»Mein Boß würde einen Lachkrampf kriegen, wenn Sie das von ihm verlangen«, sagte der Tankwart. »Er kennt Sie nämlich.«

»Den Zettel«, sagte Doc noch einmal.

Der Tankwart schnappte: »Können Sie nicht ein bißchen höflicher danach Aber dann unterbrach er sich, hatte den Bronzemann offenbar erkannt. »Okay. Mein Fehler. Ich hab’ von Ihnen gehört und bin absolut auf Ihrer Seite.«

Er reichte Doc den Zettel, und Doc warf einen Blick darauf. Da stand genau das, was der Tankwart über Telefon gesagt hatte.

Doc zog einen Geldschein hervor.

»Von Ihnen will ich dafür kein Geld.« Der Tankwart deutete mit dem Kopf auf Andershott. »Aber dem da hau’ ich ein blaues Auge, wenn ich ihn mal allein erwische.«

Sie fuhren aus der Tankstelle hinaus, ließen den Tankwart mit einem breiten Grinsen im Gesicht und mit dem Colt in der Hand zurück.

Der alte Reservoir Hill fing plötzlich an zu kichern und sagte: »Ich glaube, ich werde irgendwann mal nach Timbuktu reisen.«

»Warum?« schnarrte Enoch Andershott.

»Um zu sehen, ob es dort jemand gibt, der Sie mag.« Der großfäustige Renny ging dazwischen, ehe die beiden handgreiflich werden konnten. Er hatte dabei eine tiefbetrübte Miene aufgesetzt, wie immer, wenn ihn etwas insgeheim amüsierte.

Sie fuhren an den großen Raffinerien in Sand Springs vorbei, hielten auf den Canyon zu. der als One Road Cut bekannt war, drüben in den als wild verschrieenen Osage Mills. Sie kamen gerade an dem großen Tor der Raffinerie vorbei, als ›Reservoir‹ plötzlich bellte: ..Halt, stop!« Als ihn alle fragend ansahen, fügte er hinzu: »Ich hab’ da drinnen ’nen Freund, der in seinem Büro ein verdammt gutes Repetiergewehr hat. In den Arbeitspausen geht er immer zum Fluß rüber und trainiert, indem er auf Treibholz schießt. Das Ding will ich mir borgen!«

Doc hielt an. Reservoir Hill stieg aus und verschwand durch das Tor der Raffinerie.

Sie warteten eine ganze Zeit. Dann schickte Doc Monk hinein, um nach Reservoir Hill zu sehen. Zwei Minuten später kam der Chemiker in voller Karriere herausgerannt.

»Reservoir Hill hat sich verdrückt!« rief er aufgeregt. »Er ist gar nicht reingegangen, um sich ein Gewehr zu borgen! Er ist gleich zum anderen Tor wieder rausgestürzt!«
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Falls Doc Savage darüber verblüfft war, daß sich der alte Reservoir Hill auf Französisch empfohlen hatte, war das seinem Gesicht jedenfalls nicht anzumerken.

Ohne eine Miene zu verziehen, ließ er den Wagen wieder anfahren.

Andershott bellte auf: »Wollen wir den alten Renegaten denn nicht zurück holen?«

Doc sagte: »Wir werden lieber Ihren Partner, Cugg, zurückholen.«

»Natürlich, Sie haben recht.« Andershott nickte heftig. »Der alte Geißbock soll zur Hölle fahren!«

Renny, der die ganze Zeit nachdenklich dagesessen hatte, das Kinn in die flache Hand gestützt, zog jetzt eine Zeitung aus der Tasche und tippte mit dem Finger darauf.

»Ein Wissenschaftsredakteur meint hier, daß ’ne Meile oder so unter der Erdoberfläche vielleicht ein Nest von irgendwelchen bisher unbekannten Erdwesen angebohrt worden ist.«

Niemand sagte darauf etwas. Die Straße wand sich zwischen Hügeln hindurch. Doc fuhr in flottem Tempo, nur vor unübersichtlichen Kurven bremste er jeweils ab.

»Ein Nest von unterirdischen Viechern, das ’ne Meile unter der Erde versehentlich angebohrt worden ist, hat schon neulich jemand als Theorie vorgebracht«, sagte Monk schließlich.

Die Berge um sie herum wurden hoher. Fünfzig Meter unter ihnen verlief ein Schienenstrang, der immer wieder in Tunnels verschwand. Gleich neben dem Gleisbett führte eine Hauptwasserleitung entlang, von einem Reservoir irgendwo in den Osage Hills.

Dann geschah es plötzlich. Es sah aus, als ob vor ihnen ein halber Berg auf die Straße herabkam. Doc Savage bremste jählings ab, aber mit dem rechten Vorderrad rumpelte er dennoch über einen Felsblock hinweg, mit solcher Wucht, daß das Rad wahrscheinlich ruiniert war, und nicht nur durch einen Platten.

Alle saßen starr in der Limousine, warteten darauf, daß sich die Gesteinsstaubwolke legte. Und dann hörten sie plötzlich einen Ruf von einer Klippe herunterhallen. Dann kam etwas hinterhergeflogen, und es detonierte mit gewaltigem Knall, riß hinter ihnen ein Loch in die Straße.

»Dynamit!« bellte Monk.

Der Chemiker steckte sein häßliches Gesicht zum Wagenfenster hinaus und sah nach, woher die Ladung gekommen war.

»Los!« schrie die Stimme von vorher. »Steigt aus eurer Blechkiste aus, oder wir sprengen euch!«

Monk zog den Kopf zurück. »Der Kerl sieht nach einem von der Bande aus, die Vida Carlaw im Flugzeug entführten«, sagte er. »Er ist einer von der Bande, die dann Vida ermordeten, indem sie sie aus dem Flugzeug warfen.«

Alle saßen ganz still in dem großen Wagen. Doc stellte den Motor ab, und sie hörten immer noch vereinzeltes Geröll die Klippenwand herunterkommen.

Die Stimme von oben schrie herunter: »Wenn ihr Hombres ausgestiegen seid, könnt ihr euch ja über’s Wetter unterhalten!«

Doc Savage sagte: »Wenn wir nicht freiwillig aussteigen, werden sie einfach weitere Dynamitstangen herunterwerfen.«

Also stiegen sie aus, blickten hoch und sahen Gewehrläufe über die Klippenkante ragen. Ein Mann stand aufrecht, eine Stange Dynamit in jeder Hand. Er trug schwarze Handschuhe.

»Der eine Kerl da von ihnen trägt dauernd Handschuhe«, knurrte Monk. »Ich wette, dessen Fingerabdrücke sind irgendwo registriert.«

Die Gesteinsstaubwolke hing immer noch in der Luft. Irgendwo jenseits von der Stelle ertönte eine Autohupe. Oben peitschte ein Gewehrschuß auf, und die Autohupe begann jetzt, dauerzuplärren.

Ein Seil wurde die Klippenwand herabgelassen. »Klettert an ihm rauf!« wies die Stimme oben an. »Nun, es sieht wenigstens nicht so aus, als ob sie uns stracks umlegen wollen«, bemerkte Monk. »Ich denke, ich werde raufklettern.« Er starrte hinauf.

Dann trat Doc plötzlich in Aktion. Er hatte ein wenig abseits von den anderen gestanden, rannte los und hatte schon eine ganze Strecke zurückgelegt, ehe sie oben zu schreien und zu schießen begannen. Im Zickzack flitzte er dahin, verschwand in der Gesteinsstaubwolke, in die nun von oben her blind hineingeschossen wurde.

Doc erreichte schließlich einen Felsüberhang, der ihm nach oben Deckung bot. Dann wuchtete er einen Fels über die Kante vor ihm, und löste damit seinerseits eine Gesteinslawine aus.

»Da geht er hin!« rief jemand oben auf der Klippenkante, der auf den Trick hereingefallen war. Aber die anderen schossen weiter. Überall rundum spritzten Splitter von den Felsen.

»Jetzt müssen wir ihn doch endlich erwischt haben!« rief oben eine Stimme. »Los, geht runter und seht nach!«

Darauf hatte Doc gewartet. Ihm blieb nicht mehr allzu viel Zeit, denn bald würde sich die Gesteinsstaubwolke gelegt haben.

Vorsichtig begann Doc, sich zum Klippenrand vorzutasten. Er trug wie immer ein Nylonseil mit einem ausklappbaren Fanghaken bei sich, den er in eine Gesteinsrille hakte, auch auf die Gefahr hin, daß er von dort abglitt.

Dann begann er sich zu dem Schienenstrang unter ihm abzuseilen. Drunten rannte er ein Stück das Gleisbett entlang, schlüpfte dann in ein Drainagerohr, und als er auf der anderen Seite herauskam, war er im Arkansas River. Ehe er in dem gelblich lehmigen Wasser wegtauchte, konnte er gerade noch hören, was inzwischen droben auf der Straße geschah.

 

Die Männer, die dort im Hinterhalt gelegen hatten, waren heruntergeklettert. Von Docs Gefährten hatte keiner die Fähigkeiten, ihm seinen tollkühnen Fluchtversuch nachzumachen. Die Männer suchten die Straße ab und ließen wüste Flüche los.

»Hier ist er nicht – hier auch nicht!« schrien sie.

Indessen schwamm Doc flußabwärts. Er verfolgte einen ganz bestimmten Plan. Ein Stück abwärts wollte er den Fluß verlassen, die Kerle von hinten her umgehen und seine Gefährten, wenn möglich, befreien.

Aber der Mann mit den schwarzen Handschuhen mußte so etwas ahnen, denn er drängte, daß die Gefangenen die Klippenwand hinaufgeschafft wurden. Droben hatten die Kerle Wagen stehen, in die die Gefangenen steigen mußten.

Doc Savage kam zu spät. Er konnte den in Richtung Tulsa davonjagenden Wagen nur nachsehen.

Dann rannte er ihnen doch noch hinterher, aber nicht in der Hoffnung, sie etwa einzuholen, sondern weil er in der Richtung ein Haus entdeckt hatte, zu dem eine Telefonleitung führte. Als Doc hinkam, fand er es leerstehen, stieg ein und rief die Polizei in Tulsa an.

Aber erschöpfende Angaben für eine Fahndung nach den Wagen konnte er nicht machen, denn er hatte sie ja nur von Ferne gesehen. Er konnte den Abdrücken nach zwar die Reifenmarken angeben, aber was nützte das der Polizei schon?

Später kletterte er die Klippenwand zu dem Wagen hinab, der da jenseits der Gesteinswolke immer noch dauerhupte. Er fand den jungen Tankwart vor, der Cuggs Zettel gefunden hatte. Er war über das Lenkrad gefallen, drückte dabei mit der Schulter auf den Hupenknopf. Eine Kugel hatte die Windschutzscheibe durchschlagen, ihn mitten in die Brust getroffen. Doc hob ihn vorsichtig an.

»Halte viel von Ihnen«, lallte der junge Mann, der offenbar am Verbluten war. »Wollte helfen. Dachte, ich sollte Ihnen nachfahren – hatte noch was vergessen. War ich nicht ein Trottel?«

»Nein«, versicherte ihm Doc. »Sie waren großartig.« »Wollte Ihnen nur noch sagen, daß die anderen Kerle offenbar wußten, daß der eine den Zettel rausfallen ließ. Hilft Ihnen das irgendwie weiter?«

»Ja«, sagte Doc, »es hilft eine ganze Menge.«

Der junge Mann hielt die Augen geschlossen, während er starb. Docs Bemühungen um ihn waren umsonst. Die Kugel mußte eine Hauptschlagader durchschlagen haben.
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One Road Cut war ein Canyon, und er hatte seinen Namen schon in den Tagen erhalten, als die Pioniere in Oklahoma noch ihre Kleider selbst nähten und Ochsengespanne fuhren. Sie hatten damals jeden halbwegs ebenen Weg benutzt, auch wenn es nur ein ausgetrocknetes Flußbett gewesen war.

Der Boden von One Road Cut war damals als Durchfahrt benutzt worden, und an dieser Stelle war er nur breit genug für einen Ochsenkarren, daher sein Name.

Dreißig Meilen genau nördlich davon, hatte es auf dem Zettel geheißen, wollten Tants Leute Alonzo Cugg bringen. Der unglückliche Tankwart hatte gesagt, der Zettel sei so hinterlassen worden, daß Tants Männer im Wagen es gewußt hatten. Daher mußte er einen falschen Hinweis enthalten. Sollte er Doc Savage und seine Helfer auf der Klippenstraße vielleicht in eine Falle locken? Logisch konnte man dann eigentlich ableiten, daß Tant kein Versteck dreißig Meilen nördlich von One Road Cut hatte.

Aber dieser Schluß war falsch. Das Versteck war tatsächlich dort. Eine Ranch im alten Westernstil mit Korrals, Scheunen, einem Bunkhaus, einem hohen Windmühlrad mit einem Wassertank daneben und natürlich dem Ranchhaus selbst.

Es war kein Wasser in dem Tank, schon seit Jahren nicht mehr, und ebenso lange schien das Windmühlrad schon nicht mehr gepumpt zu haben.

Von dem Windmühlenturm zu dem Bunkhaus führte ein stark ausgetretener Fußpfad, und oben war der Windmühlenturm mit Brettern verschalt worden, aus einem sehr durchsichtigen Grunde, nämlich damit man ihn als Ausguck benutzen konnte. Mit einem guten Fernglas konnte man von dort aus das Gelände auf viele Meilen übersehen.

Doc Savage rief das Ranchhaus nicht an, als er darauf zukam. Man würde ihm von dort sowieso nicht geantwortet haben. Er beobachtete es nur eine Weile, horchte und entschied dann, daß niemand zugegen war und ging darauf zu.

Die Männer, die hier kürzlich gelebt hatten, hatten es sich gut gehen lassen. Leere Flaschen von teurem Whisky lagen überall herum, und die wenigen zurückgebliebenen Anzüge waren aus teurem Stoff und maßgeschneidert. Und die Frauen, die sie hier gehabt hatten, hatten nicht weniger flott gelebt, was man an den zurückgelassenen Röcken und den teuren Parfüms auf den Frisiertischen sehen konnte.

Überall herrschte ein großes Durcheinander. Nur das Wertvollste war offenbar eilends in Koffer gestopft worden. Ein Safe im Ranchhaus stand offen.

Waffen waren nicht zurückgelassen worden, aber überall lagen leere Patronenschachteln und ölverschmierte Putzlumpen herum, mit denen offenbar Waffen gereinigt worden waren.

Doc nahm Fingerabdrücke. Er fand so viele, daß er sicher war, daß Tants Outlaws hier eine ganze Zeit gelebt hatten. Dann hatten sie sich offenbar plötzlich in großer Eile abgesetzt. Den Spuren nach waren sie in Automobilen nach Osten, auf Pawhuska zu gefahren und mußten inzwischen aus den Osage Hills heraus sein.

Doc Savage verließ die Ranch zu Fuß, so wie er gekommen war, in einer Art Indianertrott, der ihn mindestens mit dem Tempo eines Radfahrers voranbrachte, und von dem ersten Telefon, zu dem er kam – es stand in einer Pumpstation, ein paar Meilen außerhalb von Pawhuska – rief er eine bestimmte Nummer an.

Als am anderen Ende der Hörer abgenommen wurde, war im Hintergrund eine Musikbox zu hören, und eine Stimme sagte: »Fujiyama Roadhaus.«

»Snook Loggard«, verlangte Doc, »lassen Sie mich eben mal mit ihm reden.«

Der kultivierte Ton war dabei aus Docs Stimme verschwunden; sie hatte den typischen Tonfall eines Kriminellen angenommen.

»Wer will da mit Snook sprechen?« fragte die ferne Stimme lauernd.

»Was geht Sie das an?« knurrte Doc. »Ein Kumpel. Sagen Sie ihm, es ist ein kleiner Cardinal.«

»Ein was?«

»Lassen wir das. Snook wird schon verstehen.«

»Na schön, ich werd’ mal sehen, ob hier jemand namens Snook ist«, sagte die Stimme, die offenbar dem Wirt des Roadhouses gehörte. »Hab’ den Namen noch nie gehört.«

Ein paar Augenblicke vergingen, dann meldete sich eine barsche Stimme am Telefon. »Also, was gibt’s? Hier ist nicht Snook, aber ich kann ihm was ausrichte n.«

»Hallo, Snook«, sagte Doc Savage.

»Oh, du bist’s! Dann hatte ’Sall also recht. Ich dachte schon, es sei jemand mit ’ner Cop-Plakette. Was ist los? War um bist du nicht in St. Louis? Als du mir sagen ließt, ’n kleiner Cardinal, hab’ ich sofort geschaltet. Nach den Baseballern in St. Louis, den Cardinals – klar, klar!«

Doc Savage knurrte: »Wollt’ dir nur ’nen Tip geben, Kumpel. St. Louis ist im Augenblick gar nicht sicher für Mamma Snooks kleinen Jungen. Streich es lieber für’s erste von deiner Besuchsliste. Mach’ deine Verbindungen lieber hier.«

»Keine Bange«, lachte Snook. »Ich kann schon auf mich aufpassen.«

»Na, dann okay«, grollte Doc.

»Danke für den Anruf«, sagte Snook krächzend. »Ich werde dich dem nächsten Deputy empfehlen, den ich treffe.«

Lachend hängte er auf.

 

Dem Gang nach schien mit der linken Hälfte von Snooks langem hageren Körper etwas nicht zu stimmen; er lahmte mit dem linken Bein, vielleicht war auch die ganze Körperseite gelähmt, aber inzwischen hatte er sich anscheinend so daran angepaßt, daß er beim Gehen ganz flott vorankam. Ansonsten hatte er den Mund voller schwarzer Zähne und ständig einen nervösen, unsteten Ausdruck in den Augen. Jetzt brachte er aus seiner Tasche ein dickes Banknotenbündel zum Vorschein.

»Eine Hunde vom Besten, was das Haus hat – für alle!« rief er prahlerisch.

Der Wirt nahm den Geldschein auf, beäugte ihn scharf und blinzelte. Es war ein Hunderter.

»Ist der heiß?« fragte er scharf.

»Keine Spur«, knurrte Snook. »Aber wenn Ihnen mein Geld nicht gut genug ist, kann ich es auch anderswohin tragen.«

Der Wirt lehnte sich lässig gegen die Bartheke. Unter ihr hatte er eine abgesägte Schrotflinte liegen.

Am anderen Ende der Theke lehnte ein Mann, der als »Cackle« bekannt war, ein hagerer Kerl mit einem Gesicht, das an ein Hühnchen erinnerte. Er schlug jetzt mit der flachen Hand auf die Theke und sagte laut: »Ach, zur Hölle, es ist noch viel zu früh am Tag, um sich schon zu kabbeln! Wo bleibt die Lage, die der Kerl uns versprochen hat?«

Wenig später zog der Mann namens Cackle den Wirt beiseite.

»Was war das da für ein Telefonanruf für ihn?« raunte er ihm zu. »Du hast doch am Nebenapparat mitgehört, nicht?«

»Yeah«, gab der Wirt leise zurück. »Es war’n Hombre, der ihm ’nen Tip geben wollte, daß ihn das Gesetz in St. Louis dringend sucht und daß er lieber von dort wegbleiben soll.«

»Du hältst ihn also für okay?«

»An sich schon, aber seine schnoddrigen Manieren gefallen mir nicht. Wenn er noch mal frech wird, verpaß’ ich ihm eine. In dem einen Lauf meiner Flinte hab’ ich Steinsalz, im anderen Hasenschrot, und mit beidem ist ein Kerl meistens bedient ...«

»Hast du auf seine linke Hand geachtet, als du nach deiner Flinte griffst?« fragte Cackle lässig.

»Verdammt, nein, ich sah ihm lieber in die Augen. An den Augen eines Mannes kann man immer am besten sehen

»Dann achte in Zukunft lieber auf seine Hand«, kicherte Cackle. »Er hat da ein gemein aussehendes Ding von Derringer im Ärmel stecken und schüttelt den so geschickt heraus, daß man es kaum bemerkt.«

Cackle ließ den Wirt des Roadhauses nachdenklich zurück und schlenderte auf Snook zu. »Ich glaube, wir zwei sollten mal geschäftlich reden«, sagte er.

Sie zogen sich in eine Ecke des Raumes zurück, wo niemand mithören konnte, und steckten die Kopfe zusammen. Wie sie da standen, gaben sie ein prächtiges Paar von Ganoven ab.

Niemand, am wenigsten seine Professorkollegen, würde in den hageren Snook mit dem unsteten Blick den eminenten Archäologen und Geologen und Helfer Doc Savages, William Harper Littlejohn, erkannt haben.

Cackle schöpfte jedenfalls keinerlei Verdacht.

»Sie sind Snook Loggard von St. Louis, eh?« fragte er.

Johnny spielte die Rolle des Gangsters Snook perfekt. Zufällig wußte er, daß der echte Snook im Augenblick unter falschem Namen in einem Zuchthaus von Ohio einsaß. Snook wußte nicht, daß die Behörden seine wahre Identität kannten. Das würde er spätestens erfahren, wenn er bei seiner Entlassung aus dem Zuchthaus verhaftet und nach St. Louis gebracht werden würde, wo er wahrscheinlich gehängt werden würde.

»Ich sage da nicht ja und nicht nein«, knurrte Johnny. »Warum fragen Sie?«

Ich hab’ da ’ne Verbindung, die Sie vielleicht interessieren könnte.«

»Yeah?«

»Tant.«

Johnny mimte, von einem so großen Schurkennamen beeindruckt zu sein. Vertraulich lehnte er sich vor. »Hör zu, Kumpel, auf so ’ne Gelegenheit hab’ ich gewartet. Dachte nur nicht, daß sie so bald kommen würde.«

»Tant sucht weitere Männer«, sagte Cackle nur.

»Irgendwas Großes im Gange?«

»Yeah, ziemlich groß. Tant braucht alle Männer, die er kriegen kann. Aber es ist ein Haken dabei.«

»Yeah. Und der ist?«

»Es ist nicht einfach nur ’n Job, sondern ein Kampf bis auf’s Messer zwischen Tant und ’ner anderen Bande.«

»Okay, ich bin dabei«, sagte Johnny, »aber wenn die Sache geritzt ist, will ich ’nen Anteil von dem haben, was dabei abfällt.«

Sie besiegelten das mit einem Händedruck und einem Drink, stiegen dann in einen Wagen und fuhren davon. Sie hielten vor einem Restaurant in Tulsa, um dort zu Mittag zu essen.

Unter dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, suchte und fand Johnny ein Wandtelefon. Er rief eine Nummer an, an der er Nachricht für Doc hinterlassen konnte, und er hatte Glück, Doc kam selber an den Apparat.

»Es ist mir gelungen, mich in die Tant-Bande einzuschleichen«, berichtete Johnny. »Wir sind jetzt zu ihrem Versteck unterwegs. Ich geb’ dir so bald wie möglich einen Tip. wo das ist, Doc.«

»Bisher hast du noch keine Ahnung, wo es sein könnte ?«

»Nein, nicht die mindeste«, erwiderte Johnny. »Wie sind bei euch die Dinge inzwischen gegangen?«

Doc Savage berichtete ihm von der Katastrophe auf der Klippenstraße und schloß: »Bis auf dich und mich sind jetzt alle in der Hand der Bande.«

»Jetzt bin ich doch superperplex!« sagte Johnny heiser. Die Nachricht, daß Monk, Ham, Renny und Long Tom von der Bande geschnappt worden waren, traf ihn so schwer, daß seine sonstige Aufmerksamkeit eingeschläfert war. So entging ihm etwas, das ihm eine Menge zukünftigen Ärger erspart haben würde.

Hinter der Gangecke, gleich hinter dem Wandtelefon, lehnte Cackle und hatte jedes Wort mitgehört, das Johnny gesprochen hatte.

Johnny kehrte in den Speisesaal zurück. Cackle hingegen glitt von dort, wo er das Telefongespräch belauscht hatte, durch eine Seitentür nach draußen und rannte zu seinem Wagen, den er unbekümmert in einer Seitengasse geparkt hatte, entgegen den feuerpolizeilichen Bestimmungen, öffnete hinten den Kofferraum, und es zeigte sich, daß der ein Kurzwellenfunkgerät enthielt.

Er nahm den Telefonhörer ab, der dazu gehörte. Es funktionierte ganz wie ein Autotelefon, nur ein nicht lizenziertes.

»Was gibt’s?« kam es aus dem Hörer zurück.

»Boß, ich habe diesen Hombre namens Snook geködert«, sagte Cackle. »Ich hab’ ihm weisgemacht, ich würde ihn für Tants Outlaw-Bande anheuern, und er hat es prompt geschluckt. Er hält mich für einen von Tants Männern.«

»Das Risiko, das du damit eingegangen bist, gefällt mir nicht«, kam es aus dem Hörer zurück.

»Wart doch erst mal ab. was noch kommt. Dieser Snook ist einer von Savages Männern! Er hat dem Bronzekerl gerade per Telefon gemeldet, daß er auf dem Weg zu Tants Versteck ist. Er will ihm später dessen genaue Lage durchgeben.«

Die Fluchserie, die daraufhin über den Hörer kam, ließ Cackle das Ohr dröhnen. Dann: »Glaubst du, daß dieser Savage die Wahrheit ahnt?«

»Daß gar nicht Tant mit seinen Outlaws hinter der Sache steckt? Nee, davon hat der offenbar keine Ahnung.«

»Du meinst also, die wissen noch gar nicht, hinter was wir her sind und warum wir die Sache auf Tants Bande zu schieben versuchen?«

»Ne, das wohl erst recht nicht.«

»Und weiß Savage inzwischen, was die roten Bohrlochmonster sind?«

»Keine Ahnung, Boß, wie soll ich das auch wissen?« erwiderte der Mann namens Cackle. »Alles, was ich weiß, ist, daß dieser Snook anscheinend darauf reingefallen ist, daß ich ihn für Tants Bande anheuern würde.«

Der andere schien kurz zu überlegen. »Okay, ich denke, das können wir für unsere Zwecke nutzen. Wir nehmen diesen Savage-Helfer als Köder, um seinen Boß in die Falle zu locken.«

Es folgte eine lange Serie von detaillierten Anweisungen.

Cackle kehrte durch den Haupteingang in das Restaurant zurück. In der Hand hielt er eine Zeitung.

»Hab’ mir nur die neueste Ausgabe besorgt«, erklärte er. »Mußte ein paar Minuten warten, bis sie kam.« Johnny warf einen Blick auf die Schlagzeile:

 

TANKWART ERSCHOSSEN NEBEN ABGEGANGENER GESTEINSLAWIN E AUFGEFUNDEN

Polizeiliche Ermittlungen über mysteriöse Gesteinssprengung noch im Gange

 

Das war alles, was die Polizei der Presse bisher mitgeteilt hatte.

Sie bezahlten und gingen zum Wagen hinaus. Dort zog Cackle eine Karte hervor, aber nicht eine gewöhnliche Straßenkarte, sondern eine genaue Vermessungskarte, wie Ölsucher sie verwenden.

Er zeigte mit dem Finger.

»Da müssen wir hin«, sagte er. »Da ist Tant jetzt.«

Sie fuhren aus der Stadt hinaus, erst nach Osten, dann nach Norden, dann wieder nach Osten. Schließlich fuhr Cackle in eine Tankstelle ein. mit der Bemerkung: »Wir müssen auftanken.«

Während der Wagen vollgetankt wurde, der Ölstand und der Reifendruck geprüft wurde, schleuderte Cackle in einen Obstgarten in der Nähe und begann dort am Hoden nach einem Apfel zu suchen, der nicht verfault oder wurmstichig war.

Johnny fiel prompt darauf herein. Er schlüpfte in das Tankstellenhäuschen und rief von dem Münzautomaten dort Doc Savage an.

Er gab Doc die genaue Stelle durch, an der sich nach Cackles Angabe der Outlaw Tant im Moment aufhalten sollte.

»Ich bin so schnell wie möglich dort«, sagte Doc Savage.

Johnny saß längst wieder mit Unschuldsmiene im Wagen, als Cackle zurückkam. Sie fuhren weiter, und nachdem sie etwa zwei Meilen zurückgelegt hatten, zeigte Cackle plötzlich mit der Hand und sagte: »Da ist auch eines von unseren Verstecks.«

Er hatte zum rechten Wagenfenster hinausgezeigt, und da war nichts. Es war vielmehr ein ganz alter Trick. Aber die alten sind mitunter die besten. Johnny schaute prompt nach rechts. Daß ihm Cackle von hinten einen Schlagstock über den Kopf gezogen hatte, konnte er sich erst Stunden später, als er aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, zusammenreimen.

Cackle sah die hagere Gestalt des Archäologen und Geologen kopfschüttelnd und fast mißbilligend an. »Tsk, tsk«. gluckste er. »Und das soll ein Helfer von dem großen Doc Savage sein? Doch wohl alles nur Bluff und Angabe.«

Er fesselte und knebelte Johnny, verstaute ihn vor den Rücksitzen auf dem Wagenboden, was wegen Johnnys langer dürrer Gestalt nur mit angezogenen Knien ging, und fuhr dann weiter, immer noch vor sich hinkichernd.

»Der Boß ist vielleicht gerissen!« gluckste er. »Niemand weiß überhaupt, was wir Vorhaben, bis die Sache geritzt ist, und dann wird sie auch noch Tants Bande in die Schuhe geschoben werden!«
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Doc Savage legte keine ungewöhnliche Hast an den Tag, nachdem er Johnnys Anruf erhalten hatte, durch den er in die Falle gelockt werden sollte.

Der Bronzemann rief nacheinander mehrere Ölfeldmakler an, jene Gentlemen, die bei Ölleuten als »Ölfeldräuber« verschrieen waren. Was jedoch nicht in jedem Falle stimmte; auch unter ihnen gab es Ehrliche und Unehrliche, wie in jedem Geschäft.

»Sind heute im Indian Dome Field irgendwelche Bohrkonzessionen verkauft worden?« fragte er jeden.

»Meinen Sie das Feld, wo diese verdammten menschenfressenden Monster aus den Bohrlöchern kommen?« fragte der Makler, den er jetzt angerufen hatte.

»Ja, genau das Ölfeld meine ich«, sagte Doc.

»Dort sind jetzt weitere Bohrlochmonster aufgetaucht«, sagte der Makler, »haben sich eine weitere ganze Bohrmannschaft geholt. Niemand will jetzt mehr dort arbeiten. Alle haben es mit der Angst bekommen. Daraufhin werden die Preise natürlich ins Bodenlose fallen, noch weiter als bisher. Wer will denn auch schon noch wo arbeiten, wo er jederzeit damit rechnen muß, daß irgendwas aus dem Boden gequollen kommt und ihn verschlingt?«

»Sind heute auf dem Indian Dome Field irgendwelche Konzessionen verkauft worden?« fragte Doc noch einmal.

»Ja, eine. Nein, warten Sie, zwei. Eine heute früh und gerade eben noch eine. Der eine Besitzer hatte einen Bruder, der von dem roten Teufelszeug gekillt wurde. Gestern abend war das. Und daraufhin wollte er nichts wie weg. Hatte offenbar das große Knieschlottern bekommen und ...«

»Wer hat seine Konzession gekauft?« fragte Doc scharf.

Der Makler mußte erst den Namen heraussuchen.

»Die ›Best Bet Oil Company‹«, sagte er.

»Wem gehört die?«

»Das scheint niemand zu wissen. Hören Sie, wenn Sie billig zu ein paar Ölfeldern kommen wollen ...«

Doc Savage schien einen Augenblick zu überlegen. »Hier spricht Clark Savage Jr.«, erklärte er dann.

»Soll mir der Name irgendwas sagen?« fragte der Makler.

»Vielleicht sagt Ihnen der Name Doc Savage mehr.«

Der Makler hüstelte. »Oh, das ist etwas anderes.«

Doc sagte: »Ich mache ein Dauerangebot für alle zum Verkauf kommenden Konzessionen auf dem Indian Dome Field. Ich werde jeweils eintausend Dollar mehr bieten als das sonstige Höchstangebot. Verstehen Sie, ich mache von mir aus kein Angebot, aber wenn ein anderes Angebot gemacht wird, überbiete ich es um tausend Dollar. Bitte, sorgen Sie dafür, daß sich das rumspricht.«

»Und ob ich das tun werde!« platzte der Makler heraus. »Hören Sie, in diesem Fall bin ich bereit, meine Vermittlungsgebühr auf fünf Prozent zu ermäßigen. Aber was haben Sie vor? Wollen Sie im großen Stil ins Ölfördergeschäft im Mittelwesten einsteigen?«

»Ich will lediglich das größte Erpressungsgeschäft unterlaufen, das je in der Ölförderung versucht worden ist«, sagte Doc Savage. »Es hat gerade erst begonnen. Vielleicht läßt es sich noch im Keime ersticken.« »Du große Güte!« rief der Makler aus. »Können Sie mir weitere Einzelheiten -«

Aber Doc verabschiedete sich kurz und rief dann New York an, um das Geld für den Ankauf von Ölbohrkonzessionen flüssig zu machen.

Dann mietete er einen Wagen und fuhr nach Osten, dann nach Norden und wieder nach Osten, zu der Stelle, in die Johnny getrickst worden war, ihm als Tomahawk Tants Versteck zu beschreiben.

 

Die Region von Oklahoma, die im Volksmund als die Osage bezeichnet wird, ist jener nördliche und zentrale Teil des Staates, den ursprünglich das Osage Indianerreservat einnahm. Äußerlich ist an der Osage nicht viel dran. Es ist eine wellige Hügellandschaft, die vorwiegend mit Laubwald bestanden ist.

Aber sie ist seit jeher als Unterschlupf für Gesetzesflüchtlinge bekannt. Auch im Zeitalter von Auto, Flugzeug und Funk hat sich daran nicht viel geändert. Denn ein Auto ist ohne Straßen nutzlos, ebenso wie ein Flugzeug, das nirgendwo landen kann, und mit Funk allein kann man keine Outlaws fangen.

Doc Savage fuhr den gemieteten Wagen, nachdem er zwei Meilen einer Nebenstraße gefolgt war, in ein Roteichendickicht und setzte seinen Weg zu Fuß fort, im Indianertrott. An der Art, wie er sich dabei neben der Straße hielt, war zu entnehmen, daß er nach einem Hinterhalt auf ihr suchte.

Eine Viehherde galoppierte über einen vorausliegenden Hügel. Das warnte Doc. Das Vieh mußte so, wie es in halber Stampede dahinrannte, von Menschen aufgescheucht worden sein.

So war es auch tatsächlich. Die Männer lagen hinter Büschen und hatten ein schweres Army-Maschinengewehr auf die Straße gerichtet. Johnny, immer noch gebunden und geknebelt, lag ein Stück weiter hinten, und die Männer – es waren sechs – waren am Diskutieren. Doc, der ein vollendeter Lippenleser war, richtete sein kleines Multizweckteleskop auf die Gruppe. Sie stritten darüber, was mit Johnny geschehen sollte.

»Er wird Krawall machen und Savage warnen, wenn der die Straße entlanggefahren kommt«, erklärte einer. »Deshalb sag ich, pumpen wir ihn voll Blei.«

»Quatsch«, entgegnete Cackle. »Wie soll der Krawall machen, wenn er geknebelt ist? Wenn diese Falle nicht funktioniert, brauchen wir ihn vielleicht als Köder für die nächste, die wir diesem Savage stellen. Wie soll er uns da nützen, wenn er tot ist?«

Sie argumentierten weiter, und indessen arbeitete sich Doc Savage näher heran.

Sechs Gegner. Und er selbst stand mit leeren Händen da, als er sich keine zehn Meter hinter ihnen in eine Kinne duckte. Aber dann spannte er die Halsmuskeln an, spitzte die Lippen, und ein Bauchredner würde gewußt haben, was gleich geschehen würde.

»Hände hoch!« rief eine Stimme scheinbar von der Straße her. »Wir halten euch von allen Seiten in Schach!«

Keiner der sechs ahnte, daß die Stimme von hinter ihnen kam. Doc hatte dabei das getan, was Ventriloquisten das ›Werfen der Stimme‹ nennen.

Ehe die Männer zur Besinnung kamen, war er mitten unter und über ihnen. Die ersten beiden Gegner erledigte er durch den Überraschungseffekt. Zwei Hiebe seiner Bronzefaust, exakt auf die Kinnspitzen gezielt, streckten sie nieder.

Dann wandte sich Doc den restlichen vier zu. Er mußte einen weit hergeholten Schwinger abducken, was Zeitverlust bedeutete. Der’ Mann am Maschinengewehr versuchte dessen Mündung zu ihm herumzubringen. Doc hechtete hinüber und riß ihn zu Boden.

Einen Moment darauf bildeten Doc Savage und seine vier Gegner ein wirres Knäuel von Leibern, Armen und Beinen, mit gekeuchten Ausrufen wie »Los, jetzt!«, »Ich hab’ ihn!« und »Jetzt machen wir ihn fertig!« Gewürzt war all dies mit handfesten Flüchen.

Sogar Johnny schaltete sich jetzt in das Handgemenge ein. Gefesselt und geknebelt, wie er war, konnte er nicht allzu viel tun. höchstens sich am Boden herumwerfen und dadurch den einen oder anderen Gegner zu Fall bringen. Ein Mann riß einen Revolver heraus. Johnny kickte mit beiden Beinen, und die Waffe flog im Bogen davon.

Doc hatte es nun noch mit drei Gegnern zu tun. Dem einen trat er in den Magen, da waren’s nur noch zwei, mit denen er dann ziemlich schnell fertig wurde. Indessen hatte Johnny seinen Mann mit dem Kopf gegen einen Felsblock geschleudert, und der war daraufhin k.o. gegangen.

Doc Savage ging herum und stellte fest, daß sie für’s erste bewußtlos bleiben würden.

Johnny schluckte, als Doc ihm die Fesseln und den Knebel abgenommen hatte. »Jetzt bin ich doch superperplex! Ist meine Physiognomie rubicund? Mit anderen Worten, bin ich rot im Gesicht?«

»Sie würden dich am Ende getötet haben«, erklärte ihm Doc ganz ruhig.

»Womit mir zweifellos recht geschähe, nachdem ich auf einen so abgekarteten, alten Trick hereinfiel!« stöhnte Johnny. »Doc, ich war ein kompletter Narr! Wie soll ich diese Schande jemals überleben?«

»Haben sie hier irgendwo tatsächlich ein Versteck?« fragte Doc.

Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, das war alles nur ein Trick, um dich in die Falle zu locken. Der einzige Stützpunkt von den Kerlen, den ich kenne, ist das ›Fujiyama Roadhouse‹, in der Nähe von Tulsa, und das ist beileibe nicht ihr Hauptquartier.«

»Dann werden wir es dort versuchen«, sagte Doc.

»Weiß der Teufel, warum das Ding nach dem japanischen Vulkan genannt worden ist«, sagte Johnny. »Aber es wird seinem Namen gerecht.«

Doc Savage ging jetzt von einem Gefangenen zum anderen und verabreichte jedem eine Injektion, die sie bewußtlos halten würde, bis ihnen ein Gegenmittel verabreicht wurde.

»Willst du sie denn nicht verhören?« fragte Johnny und vergaß vor Aufregung, in komplizierten Fremdwörtern zu sprechen.

»Nein«, sagte Doc. »Wir schaffen sie sofort auf den Weg nach Osten.« Womit er seine Privatklinik im Staat New York meinte.

Johnny schluckte mehrmals. Damit war für ihn klar: Doc Savage wußte bereits, was hinter den roten Monstern steckte, die aus der Tiefe der Erde zu kommen schienen.

Die sechs Männer hatten in der Nähe einen Wagen versteckt. Doc und Johnny benutzten ihn, um die sechs in ein Krankenhaus in Tulsa zu schaffen, wo sie für’s erste sicher genug aufgehoben sein würden. Dann schickte Doc ein Telegramm an eine Adresse in New York.

In dem Telegramm wurde lediglich angegeben, daß in dem Tulsaer Krankenhaus sechs Patienten auf Behandlung in Docs Spezialklinik warteten, aus der noch niemals ein ›Absolvent‹ als Krimineller zurückgekehrt war. Ein gut eingespieltes Team von Psychotherapeuten und erforderlichenfalls sogar Hirnchirurgen, sorgte dafür, nach von Doc Savage aufgestellten Behandlungsplänen.

Das ›Fujiyama Roadhouse‹ wirkte bei Nacht eindrucksvoller als bei Tage, weil es jede Menge Neonlicht verstrahlte. Eine Neonschlange an der Frontseite stellte dabei einen Vulkan dar, der alle paar Sekunden ausbrach.

Schwarze in weißen Livrees öffneten an den vorfahrenden Wagen die Türen und hielten die Hände nach Trinkgeldern auf. Es war allgemein bekannt, daß im Hinterzimmer gespielt wurde. Bei gewissen Schichten war ebenso der Tanzboden populär.

Doc Savage und Johnny sahen sich die Sache zunächst aus mehr als hundert Metern Entfernung aus einem Dickicht an.

»Wenn dies ein Roadhouse im Osten wäre«, sagte Johnny, »könnten wir einfach reingehen, und niemand würde wagen, einen Krawall anzufangen. Aber bei diesen Oklahoma-Burschen weiß man im voraus nie, wie sie sich verhalten werden.«

In Gegenwart von Doc Savage benutzte Johnny fast niemals seine Fremdwortschlangengebilde. Wahrscheinlich seine Art, seine Bewunderung für den Bronzemann zu zeigen.

»Seltsam!« bemerkte Johnny nach einer Weile. »Ich dachte erst, dies sei ein Hangout von Tants Männern. Jetzt stellt sich heraus, daß es der einer Bande ist, die Tant zu erledigen versucht.«

Johnny beäugte Doc. Er hoffte, der Bronzemann würde von sich aus etwas sagen, was zur Aufklärung des rätselhaften Falles beitrug. Aber Doc tat ihm nicht den Gefallen.
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Eine halbe Stunde später fuhr ein braunes Coupe vor dem ›Fujiyama Roadhouse‹ vor, und dessen Tür öffnete sich in dem Augenblick, als ein livrierter Schwarzer anlangte.

An Händen und Füßen gebunden, einen Knebel im Mund, wurde der hagere Johnny aus der Tür des Coupes geschoben. Ein Mann im beigen Trenchcoat, der sich den breitrandigen Hut tief in die Stirn gezogen hatte, tauchte hinter Johnny auf. In der einen Hand hielt er einen Revolver, mit der anderen trug er Johnny.

»Die Sache ist schiefgegangen«, erklärte der Mann im Trenchcoat scharf. »Helft mir, ihn außer Sicht zu schaffen! Ich muß dann sofort mit dem Boß reden!«

Dem Schwarzen in weißer Livree waren anscheinend schon öfter solche Dinge hier passiert, denn er half, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Johnny wurde zu einem Seiteneingang hineingetragen, eine schlecht beleuchtete Treppe hinauf. Ein Mann mit einem Gewehr erschien am Kopf der Treppe.

»Was geht hier vor?«

»Ich bringe einen von Savages Männern«, sagte der große Mann im Trenchcoat, der Johnny trug. »Die Sache ist schiefgelaufen. Los, helfen Sie mir schon endlich!«

Johnny wurde die Treppe hinaufgeschafft, in einen kahlen Raum, in dem nur ein Feldbett aus Segeltuch und zwei harte Stühle standen. Am Boden war eine offene Kiste zu sehen, die neueste Modelle von Tränengasgranaten und -pistolen enthielt.

»Wir brauchen sofort Hilfe!« knirschte der Mann im Trenchcoat. »Wo ist der Boß?«

»Der ist nicht da.«

»Los, dann setzen Sie sich mit ihm in Verbindung. Ich habe wichtige Neuigkeiten für ihn!«

»Er ist ständig auf Achse, um uns diesen Doc Savage aus dem Wege zu halten. Ich weiß nicht, wo er im Augenblick zu finden ist.«

»Ich sagte Ihnen doch schon, wir werden Hilfe brauchen«, schnappte der Mann, der Johnny gebracht hatte. »Wie viele von den Boys sind im Augenblick hier?«

»Ich bin der einzige«, sagte der Mann mit dem Gewehr.

»Das«, sagte der Mann im Trenchcoat, »ist eine große Hilfe.«

Er traf den Mann mit der Faust genau auf die Kinnspitze, fuhr dann herum und erledigte auf dieselbe Art den weißlivrierten Schwarzen. So schnell hintereinander, daß beide fast gleichzeitig fielen. Aber er fing beide auf, ehe sie zu Boden schlugen, damit der Krach unten nicht gehört werden konnte.

Inzwischen hatte Johnny die Trickknoten der Stricke gelöst, mit denen er nur scheinbar gefesselt war. Er riß sich den Knebel aus dem Mund und grinste den Mann im Trenchcoat an.

Der schlug den Kragen seines Trenchcoats herunter, nahm den breitkrempigen Hut ab, und durch diese einfachen Maßnahmen verwandelte er sich in Doc Savage zurück.

Tatsächlich war dies einer der Gründe, warum Doc selten einen Hut trug. Die Leute waren es so gewohnt, ihn immer nur ohne Hut zu sehen, daß sie ihn fast nicht wiedererkannten, wenn er sich einmal einen aufsetzte. Das funktionierte so gut, daß es allein schon fast eine Verkleidung war.

»Superbombastisch!« rief Johnny aus. »Wir dringen mittels eines Tricks hier ein in der Erwartung, es mit einer ganzen Bande zu tun zu haben, und finden nur einen einzigen!«

Doc Savage sagte nichts, sondern ging zur nächsten Tür und öffnete sie, und blieb auf der Schwelle stehen. Momentan hing verhalten jener Trillerlaut in der Luft, den Doc unwillkürlich immer auszustoßen pflegte, wenn ihn irgend etwas verblüffte.

Vida Carlaw war in dem anliegenden Raum!

Johnny kam heran und sah Doc über die Schulter. Obwohl der hagere Archäologe und Geologe nicht so leicht zu erschüttern war, denn er hatte so manche grausigen und entsetzlichen Dinge in der Welt gesehen, erbleichte er, und seine Lippen bewegten sich tonlos, ehe er endlich sprechen konnte.

»Sie müssen ihre Leiche geborgen haben«, sagte er heiser. »Aber warum haben sie sie aufbewahrt?«

Es war ein einfach ausgestatteter Raum, aber man brauchte ihn gar nicht erst näher zu untersuchen, um zu erkennen, daß er höchst solide und nahezu schallsicher gebaut war. Die Wände waren nicht nur mit schalldämmendem Belag versehen, sondern die Fenster bestanden auch aus einer Reihe von schmalen Schlitzen, so daß das Ganze wie ein Festungsturm mit Schießscharten wirkte.

In Regalen entlang den Wänden lagerten Munition und auch allerhand Lebensmittel in Konserven. Als ob man sich hier auf eine längere Belagerung eingerichtet hatte.

An Mobiliar standen in dem Raum nur ein paar Feldbetten und Stühle, und auf einem der ersteren lag Vida Carlaw.

Johnny ging hinüber, untersuchte oberflächlich die Gestalt des Mädchens, und das Kinn fiel ihm herab. Er sah Doc Savage an, als ob er die Gedanken hinter dessen bronzener Stirn zu ergründen versuchte.

»Du wußtest also, daß sie sie nicht aus dem Flugzeug in den Ohio River geworfen hatten?« sagte er, und es klang fast vorwurfsvoll.

Doc Savage antwortete nicht mit Worten, sondern nur mit einem leichten Nicken.

Johnny schüttelte verwirrt den Kopf.

»Jetzt bin ich doch superperplex! Aber warum machtest du dann so eifrig mit. als wir den Ohio River nach ihr absuchten?«

»Zur Tarnung«, sagte Doc Savage.

»Eh?«

»Die Bande, mit der wir es zu tun haben, sollte nicht ahnen, daß ich ihr Spiel durchschaut hatte«, erklärte der Bronzemann. »Ich wollte sie glauben machen, daß wir leicht zu täuschen seien, um sie dadurch zu weiteren Unvorsichtigkeiten zu verleiten.«

Vida Carlaw war in solcher Weise verschnürt, daß man sie auf den ersten Blick tatsächlich für tot halten mußte. Aber sie lebte, und als Doc und Johnny ihre Fesseln lösten konnte sie sich sogar ein wenig bewegen. Aber erst als Doc sich eine ganze Zeit um sie bemüht hatte, konnte sie endlich sprechen.

»Glaube war es, was mich am Leben hielt«, hauchte sie schließlich.

»Wie bitte?« fragte Doc.

»Mein Glaube, daß Sie mich irgendwann finden würden«, sagte das Mädchen, »schwankte nicht für eine Minute. Er hielt mich davon ab. daß ich vor Angst starb, als mich die Kerle durch den falschen Telefonanruf aus Ihrem New Yorker Hauptquartier lockten.«

»Und am Leben ließ man Sie wohl nur«, sagte Doc Savage, »damit man Ihre Unterschrift für den Verkauf der Sands-Carlaw-Hill-Konzession auf dem Indian Dome Field erhalten konnte?«

»Genau so ist es.« Die junge Frau nickte schwach.

»Und wer ist nun eigentlich der verbrecherische Kopf, der hinter der ganzen Sache steckt?« fragte Doc.

»Wieso?« sagte das Mädchen. »Sie haben seinen Namen schließlich oft genannt. Niemand anderer als der Outlaw Tomahawk Tant.«

Johnny blinzelte. Dann lächelte er fast väterlich auf die junge Frau herab und sagte: »Nein. Tant steckt nicht dahinter. Tant soll die Sache nur in die Schuhe geschoben werden. Der eigentliche Drahtzieher ist nur gerissen genug, es so aussehen zu lassen, als stecke Tant dahinter.«

Das Mädchen versuchte wieder zu sprechen, aber das gelang ihr erst, nachdem ihr Johnny aus einer Flasche, die er unter den Vorräten fand, etwas Wein eingeflößt hatte.

»Wer ist dann der Drahtzieher?« fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Johnny. »Aber Doc weiß es. Wer ist er?«

Aber der Bronzemann hatte die Frage anscheinend nicht gehört, auch wenn das angesichts der Schärfe seines Gehörs eigentlich höchst verwunderlich war. Durch die Fensterschlitze sah er auf den in Neonlicht getauchten Grund vor dem Roadhouse hinaus.

Als Vida Carlaw die Frage nach dem Drahtzieher der Sache wiederholen wollte, brachte Johnny sie durch sanften Druck seiner Hand zum Schweigen.

Johnny, der sich sonst meist keinerlei Neigungen für das zarte Geschlecht anmerken ließ, hatte schon minutenlang seine Hand auf der Schulter des Mädchens liegen und ließ sie auch dort.

»Vida«, sagte er sanft, »was glauben Sie denn inzwischen, was hinter der Sache steckt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte das Mädchen. »Ich schätze, daß wir bei unseren Versuchsbohrungen, dort auf dem Indian Dome Field. irgendein unterirdisches Lager angebohrt haben müssen, aus dem jene gräßlich rote Masse quillt, die an – an ...«

»An Amöben erinnert«, schlug Johnny vor.

»An was?« fragte das Mädchen.

»An Amöben, Einzeller und die primitivste Form des Lebens, buchstäblich eine Protoplasmamasse ohne Augen, Ohren oder ein Skelettgerüst«, erläuterte Johnny. »Sie fangen und verdauen ihre Nahrung einfach dadurch, daß sie sie einhüllen und ihr so die Nährwerte entziehen.«

Für Johnny war das eine Erklärung in den denkbar einfachsten Worten, und inzwischen hielt er die Hand des Mädchens, tätschelte sie, in absolut väterlicher Manier.

Vida fuhr fort: »Die Männer nutzen diese Monster aus. um in den Ölfeldern des Mittelwestens ein Schreckensregime zu errichten. Dadurch wollen sie alle anderen zwingen, ihre Ölbohrrechte zu verkaufen.«

»Und dann übernimmt die Bande die Ölfelder«, vollendete Johnny.

»Natürlich. Und zwar ganz legal. Ich soll zum Beispiel als Preis für mein Leben eine Transfererklärung unserer Konzession im Indian Dome Field an die ›Best Bet Oil Company‹ unterzeichnen.«

»Wer ist diese Best Bet?«

»Die Ölgesellschaft, die von der Bande kontrolliert wird.«

Johnny verfiel daraufhin in tiefes Nachdenken, aber die ganze Zeit streichelte er weiter zärtlich die Hand, die er hielt.

»Sie-eh – sagen, die Bande kontrolliert die Bohrlochmonster?« murmelte er dabei vor sich hin. »Das heißt, sie können diese Monster angreifen lassen, wann immer und auf wen immer sie wollen, oder sie ebenso flugs wieder zurückpfeifen.«

Das Mädchen nickte, setzte zum Sprechen an.

Aber Doc sagte scharf: »Hier kommt es!«
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Johnny befand sich in fast so etwas wie einem hypnotischen Zustand, bewirkt von der Hilflosigkeit der schlanken Hand, die er hielt und streichelte. Doc Savages Worte wirkten auf ihn, als ob man ihm einen Kübel Eiswasser über den Kopf gegossen hatte. Der hagere Archäologe und Geologe stürzte zu den Fensterschlitzen.

Von der Höhe aus war das neonbestrahlte Gelände rund um das Roadhouse klar einzusehen. Er und Doc sahen Männer, die das Gebäude offenbar umstellten.

Während immer wieder im Abstand von etwa zehn Sekunden der Neonkrater der Leuchtreklame aufflammte, war deutlich zu erkennen, wie sie mit Gewehren und Flinten herangekrochen kamen.

»Die Indikationen«, sagte Johnny und vergaß vor Aufregung, in Docs Gegenwart keine Fremdwörter zu benutzen, »deuten auf eine multilaterale Eskalation.«

Er vollendete nicht die Bemerkung, da es so aussah, als ob es gleich zum Kampf kommen würde, denn ein Gewehrschuß peitschte auf. Es war ein gut gezielter Schuß, denn er durchschlug die Freileitung und schnitt dem Fujiyama damit gänzlich die Stromversorgung ab. Jedes einzelne Licht im Haus verlöschte, von der Neonreklame ganz abgesehen.

Statt dessen flammten starke Handscheinwerfer auf, die die Angreifer dabei hatten. Von ihnen kamen auch die meisten Schüsse. Ein Schwarzer rannte schreiend aus dem im Dunkeln liegenden Roadhouse.

»Rennt nur, ihr schwarzes Gesindel!« schrie ein Angreifer.

Die schwarzen Boys vom Parkplatz und mit ihnen ein paar Kellner spritzten nach allen Seiten auseinander. Die Angreifer richteten ihre Handscheinwerfer auf sie. Einer von der Kapelle, offenbar der Schlagzeuger, versuchte seine Trommel zu retten. Ihr Fell wurde von Kugeln zerfetzt, aber er gab sie nicht auf.

Frauen kreischten jetzt unten durcheinander.

»Das sind Bullen!« schrie jemand.

»Wir sind nicht die Polizei!« rief ein Angreifer zurück. »Wir sind Tants Boys!«

Daraufhin begannen die Frauen noch lauter zu kreischen. Unaufhaltsam rückten die Angreifer heran, mit ihren Handscheinwerfern leuchtend.

Doc Savage raunte Johnny und dem Mädchen zu: »Sie haben das Haus umstellt.« Dann zwängte er sich durch die Tür und kam zu einer Treppe, die in den Tanzsaal führte.

Dort standen die Gäste des Roadhouses an der Wand aufgereiht, und Männer mit Gewehren hielten sie in Schach. Einer, ein vierschrötiger Kerl, stampfte vor.

»Wo ist der Geschäftsführer?« donnerte er.

Niemand antwortete. Der Vierschrötige hatte ein Automatikgewehr, das er auf einen Kellner gerichtet hielt. Ganz ruhig zog er den Abzug durch. Gellend schrie der Kellner auf. Die Kugel hatte ihn getroffen.

»Ich fragte Sie, wo der Geschäftsführer ist?« schnauzte der Vierschrötige.

Der von der Kugel getroffene Kellner krümmte sich vor Schmerzen und zeigte mit der Hand. »Da steht er. Er ist der Besitzer.«

Zwei Frauen fielen in Ohnmacht. Ein Mann schlug sich die Hände vor die Brust und wurde blau im Gesicht. Dann sank er zu Boden, kickte noch ein-, zweimal mit dem Fuß und rührte sich nicht mehr.

Ein Mann beugte sich über ihn und erfaßte sein Handgelenk. Offenbar war er Arzt. Dann richtete er sich wieder auf und sagte: »Dieser Mann ist tot!«

»Verdammt, bin ich nicht ein zäher Hombre!« erklärte der vierschrötige Anführer. »Einen Kerl hab’ ich umgelegt, und einen weiteren hab’ ich zu Tode erschreckt!«

Doc Savage hatte all dies unbemerkt vom Kopf der Treppe aus verfolgt, was allein schon eine Leistung war, denn einer der Angreifer hielt die ganze Zeit sein Gewehr auf die Treppe gerichtet für den Fall, daß jemand dort herunterkommen sollte. Aber das winzige Periskop, in das Doc Savage sein Multizweckteleskop verwandelte und das er um die Türecke oben gesteckt hatte, sah der Mann nicht.

Der Vierschrötige warf sich nun in die Brust, stapfte auf und ab wie ein Piratenkapitän aus guten alten Tagen. Er baute sich vor dem Besitzer auf.

»Heute ist mein Tag, Männer zu killen!« schrie er. »Wo ist dein Boß?«

»Der ist nicht da«, sagte der Besitzer und schluckte. »Das hab’ ich dich nicht gefragt!« Der Vierschrötige hob sein Gewehr.

Der andere Mann sank zu Boden.

»Nicht – tun Sie’s nicht!« flehte er. »Ich weiß nicht, wo der Boß ist. Aber ich kann Sie zu dem Mädchen, Vida Carlaw, bringen.«

Der Bullige schob den Kopf vor und röhrte: »Was haben Sie da gerade gesagt?«

»Ich kann Sie zu Vida Carlaw bringen.«

»He, jetzt laust mich doch der Affe!« schrie der Anführer von Tants Outlaws. »Wird Tant aber entzückt sein, die zu sehen. Er hält sie für tot. War darüber wütender als ’ne gehäutete Katze!«

»Sie ist oben«, schluckte der verängstigte Besitzer. Der Mann ging voran zu der Treppe, an deren Kopf Doc Savage stand. Dem Besitzer des Roadhouses waren die Knie weichgeworden. Er mußte sich am Geländer festhalten, um nicht umzusinken. Man konnte ihm die Angst auch nicht verdenken. Er war in der Gewalt von Männern, die ohne mit der Wimper zu zucken töteten, rein um des dramatischen Showeffekts willen.

Doc Savage wollte sich zurückziehen – aber dann gingen die Dinge schief. Am Kopf der Treppe gab es ein leises Rumpeln und ein Klick, und blitzartig hatte sich eine Stahlplatte vorgeschoben. Zweifellos schloß sie sich automatisch, wenn man auf die falsche Stufe trat. Instinktiv wußte Doc sogar, welche das gewesen war – die dritte von oben – aber jetzt war es zu spät, irgendwas dagegen zu tun.

Er saß in der Falle. Auch die Männer unten hatten das Klick gehört.

»Was war das?« schnarrte der Vierschrötige. »Los, rauf da, Leute! Leuchtet mal hin und haltet eure Gewehre schußbereit! Schießt auf alles, was sich bewegt!« Die Gewehre im Anschlag stürmten sie die Treppe hinauf.

Doc Savage hatte gegen die Männer, die die Treppe hochkamen, keine Chance. Gewiß, früher am Abend hatte er ein halbes Dutzend überwältigt, aber da hatte ihm der Überraschungseffekt geholfen. Diese Männer hier hingegen erwarteten Schwierigkeiten.

Der Bronzemann streckte die Arme zur Seite und war dadurch imstande, beide Hände gegen die Wände des schmalen Durchgangs zu drücken. Rasch zog er seine Schuhe und Socken aus, stopfte sie sich in die Taschen, spreizte Arme und Beine und stemmte sich zwischen den beiden Gangwänden empor. Auf diese Weise gelangte er bis dicht unter die Decke, hoch über der Treppe. 

Männer, die die Treppe hochkamen, würden ihre Augen natürlich auf den Stufen und auf der Tür am oberen Ende haben. Um Doc zu entdecken, würden sie den Blick senkrecht nach oben richten müssen. Das würden sie wohl kaum tun.

Sie kamen zu der Stahltür, versetzten ihr Fußtritte und rissen an ihr.

»Es muß da doch noch von der anderen Seite her eine Tür geben!« meinten sie und gingen, um nach ihr zu suchen.

Es wurde herumgeschrien. Zwei Schüsse fielen. Dann wurden Johnny und Vida Carlaw nach draußen geführt. Auf gut Glück wurden ein paar Kugeln auf das Roadhouse gefeuert, um die drinnen Eingesperrten nicht zu tapfer werden zu lassen.

Doc ließ sich von der Höhe über der Treppe heruntergleiten und schlüpfte nach draußen.

Die Angreifer waren dabei, den Besitzer des Fujiyama zu verhören.

»Wo ist dein Boß?«

»Ich sagte Ihnen doch schon, das weiß ich nicht.«

»Dann laß es dir schleunigst einfallen! Das ist das einzige, was deine Haut retten kann!«

Doc Savage glitt davon, rannte zu der Stelle, an der er und Johnny ihren Wagen stehengelassen hatten. Vom Rücksitz nahm er ein kleines schwarzes Kästchen, das mit Befestigungskrampen versehen war. Damit rannte er zum Roadhouse zurück.

Die Angreifer waren immer noch dabei, den Besitzer zu verhören. »Wo ist der Kerl, der Tant alles in die Schuhe schiebt? Wo steckt er?«

Doc fand die großen Tourenwagen, mit denen die Angreifer gekommen waren. Die Haltekrampen an dem Kästchen fertig machend, schlich er auf sie zu. Er ging auf Hände und Knie herunter, um das Kästchen an der Unterseite der Karosserie des nächststehenden Wagens zu befestigen, wo es kaum entdeckt werden würde.

Eine Stablampe strahlte ihn an. Eine Laufmündung drückte sich ihm in den Rücken.

»Sie glaubten wohl, wir hätten diese Wagen unbewacht zurückgelassen, was?« fragte eine barsche Stimme.

Doc Savage lag ganz still. Jede Bewegung konnte den Schützen veranlassen, abzudrücken.

»Los, raus da!« schnappte der Bursche.

Doc folgte der Aufforderung. Mit Erleichterung sah er, daß der Mann seine Revolver auf seine Brust richtete. Dort trug Doc sein kugelsicheres Hemd aus Titandraht.

»Uff!« Dem Gunman quollen die Augen vor, als er sah, wen er da gefaßt hatte. Er rief zu seinen Kumpanen hinüber: »Los, kommt mal her – schnell!«

Die kamen gerannt, standen um Doc herum und starrten ihn an wie ein überirdisches Wesen. Einer streckte zögernd die Hand aus, berührte den Bronzemann und kniff ihn in den Oberarm.

»Jesses!« rief der Bursche aus. »Befühlt mal diese Muskeln! Der Kerl ist tatsächlich aus Bronze gemacht!«

Der vierschrötige Anführer trat heran, aber sein Gehabe war jetzt nicht mehr so anmaßend. Der Mann bestand jedoch nicht nur aus Bluff; er war tatsächlich ein harter Brocken und wußte, wann es nützlich war, prahlerisch das Maul aufzureißen, und wann nicht.

»Verdammt, das ist wirklich eine Überraschung!« erklärte er. »Sie waren der letzte, den wir hier zu schnappen hofften!«

Der hagere Johnny, den andere von den Angreifern festhielten, murmelte: »Ein Machiavellianismus!« »Hören Sie!« Der Vierschrötige lief vor Wut rot an. »Die ganze Zeit, seit wir ihn fingen, traktiert er uns mit solchen Zungenbrechern. Was bedeutet das Wort?«

»Es bedeutet, daß Johnny nicht glaubt, daß ihr mich nicht fangen wolltet«, sagte Doc.

»Und warum, zum Teufel, sollten wir Sie schnappen wollen?« röhrte der Vierschrötige. »Sie sind hinter dem Kerl her, der diesen Ölfelddiebstahl abzuziehen versucht, oder nicht? Und wir auch. Warum? Weil der Kerl die Sache Tant in die Schuhe zu schieben versucht. Wir kämpfen also gegen denselben Gegner.«

Doc sagte: »Ich bin aber auch hinter Tant her.« »Yeah, das ist ja eben der Ärger!« Der Mann beäugte Doc hoffnungsvoll. »Warum können Sie sich nicht darauf konzentrieren, diesen anderen Kerl zu fangen?« Doc gab ihm darauf keine Antwort.

Johnny sagte: »Sie sind superintriginös.«

»Ich werd’ das im Lexikon nachschlagen«, sagte der Vierschrötige, »wenn Tant eines hat.«

Dann durchsuchten sie Doc und zeigten Verwunderung darüber, was er alles in den Taschen seiner Spezialweste trug, insbesondere bestaunten sie seine kugelsichere Unterwäsche.

»Ich wette, er hat sich absichtlich erwischen lassen!« schnappte der Mann, der Doc gefangen hatte. »Ich bin dafür, ihn wieder laufen zu lassen.«

»Nun, warten wir ab, was Tant sagt.«

»Wir bringen ihn zu Tant?«

»Glaubst du, ich will,daß Tant mich erschießt? Savage hat doch bisher keine Ahnung, wer er ist.«

Sie stiegen in ihre Wagen und fuhren mit ihren Gefangenen davon. Vida Carlaw saß zwischen zwei Männern, an die sie mit Handschellen gefesselt war, und sah mit ausdruckslosem Gesicht auf die vorausliegende Straße. Sie hatte auch keine Möglichkeit zu sprechen, denn man hatte ihr einen Schwamm als Knebel in den Mund gestopft. Doc Savage und Johnny waren ebenfalls gefesselt.

»Wir fahren zu einem Ort, den wir manchmal als Versteck benutzen und von dem wir Tant anrufen können«, sagte der Anführer. »Wir wollen rausfinden, was wir mit Ihnen machen sollen.«

Nachdem sie eine Weile gefahren waren, fragte Doc: »Wie ist Tant eigentlich in die Sache verwickelt worden?«

Der Vierschrötige starrte ihn an. »Schätze, es kann nicht schaden, Ihnen das zu sagen. Tant ist ’n Kerl mit ’nem ziemlichen Huf, versteh’n Sie? Dieser andere Vogel, der Kerl, der das rote Teufelszeug kontrolliert, setzte sich mit Tant in Verbindung und wollte, daß Tant sich mit ihm zusammentat. Sie haben doch inzwischen wohl spitzgekriegt, was hinter der Sache steckt, oder?«

»Die Mordmethode mit den angeblichen roten Monstern soll die Ölleute einschüchtern«, sagte der Bronzemann, »und die Unternehmer, indem ihnen die Leute weglaufen, finanziell ruinieren, so daß sie gezwungen sind, ihre Ölbohrkonzessionen billig zu verkaufen, an den Drahtzieher der Sache, versteht sich, der sich dabei hinter einer Scheinfirma verschanzt, die die Aufkäufe tätigt.«

Der Vierschrötige nickte. »Wenn man das so lässig sagt wie Sie, klingt die Sache gar nich’ weiter bedeutend. Aber das ist sie! Nehmen Sie nur mal allein die Sands-Carlaw-Hill-Konzessionen. In der Minute, wo man dort mit der Versuchsbohrung fündig wird, ist sie glatt ’ne Million wert. Vielleicht sogar zwei, und jeder weiß das auch.«

Doc Savage schwieg eine Weile. In rascher Fahrt jagten die Wagen dahin, folgten Nebenstraßen, auf denen sie um Tulsa herumfuhren.

»Wenn dieser Kerl mit Tant Kontakt aufnahm«, sagte Doc schließlich, »wie kommt es dann, daß Tant nicht weiß, wer er ist?«

»Dumm ist der Kerl nicht«, erwiderte der Anführer von Tants Outlaws. »Er machte all das durch Vermittler, und es ist ein ganzes raffiniertes System, das er sich da aufgebaut hat und hinter dem er sich tarnt. Tant bekam niemals auch nur den Hauch einer Ahnung, wer er war.«

Die Wagen gelangten jetzt in das Gebiet der Osage Ölfelder ein. Sie fuhren an superschweren Tankwagen, Nitrolastern und Jeeps vorbei. In dem ganzen Distrikt herrschte eine hektische Aktivität. Doc erkannte, daß das Indian Dome Field nicht mehr weit entfernt war.

»Das menschenfressende rote Gelatinezeug hat die Dinge hier auf den Ölfeldern verflucht in Bewegung gebracht«, murmelte der Vierschrötige.

Der Mann, der vor ihm auf dem Beifahrersitz saß, hatte inzwischen das schwarze Kästchen aufbekommen. das Doc an der Unterseite eines der Wagen hatte befestigen wollen.

»Sieh einer an!« rief er aus. »Das Ding ist ein kleiner Sender! Ich versteh’ was davon. Wahrscheinlich wollte er den mit einem Peilempfänger anpeilen und uns so auf der Spur bleiben! Hat der Mensch Töne!«

»Halte endlich die Klappe«, fuhr ihn der Vierschrötige an.

Sie kamen eine wenig befahrene Straße entlang. Voraus leuchtete ein Scheinwerferpaar halb schräg über die Fahrbahn, in die Büsche hinein. Es erwies sich als zu einem Laster gehörig, der mit den Hinterrädern im Graben steckte. Zwei Männer bemühten sich mit Schaufeln, ihn wieder flott zu kriegen. Die Ladefläche war mit einer Plane abgedeckt.

Das Vorderende des Lasters blockierte die Durchfahrt, aber der Fahrer hätte ihn ruhig etwas zurückfahren können, ohne dadurch seine Chancen, aus dem Graben herauszukommen, wesentlich zu verschlechtern.

»He!« schrie der vierschrötige Anführer von Tant Outlaws hinüber. »Wie wär’s, wenn du uns vorbeilassen würdest, Kumpel?«

Die beiden Männer mit den Schaufeln gingen zum Vorderende ihres Lasters vor.

»Dieselbe Frage werden Sie bald Petrus am Himmelstor stellen!« rief der eine zurück. Dann sprangen sie beide hinter den Laster in Deckung.

»He!« brüllte der Vierschrötige auf. »Was soll ...«

Die Leinwandplane glitt von der Ladefläche herunter, und beinahe ein Dutzend Männer, alle mit Gewehren bewaffnet, kamen zum Vorschein.
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Einer von Tants Männern, der nicht genau erkennen konnte, was da vorging, weil er auf dem Rücksitz saß, rief aus: »He, wofür halten sich die Kerle da?«

»Frag’ nicht so albern«, schnauzte der Vierschrötige. »Bullen sind es jedenfalls nicht. Wahrscheinlich gehören sie zu der Bande, die Tant die Sache anzuhängen ...«

Drüben fiel ein Schuß, und einer von Tants Männern schrie auf und griff sich an’s Bein. Die Kugel hatte glatt das Blech der Karosserie durchschlagen. Weitere Kugeln fetzten die Scheiben heraus.

Fluchend quollen die Outlaws aus ihren Wagen. Sie hatten Mumm, hatten keine Angst zu kämpfen, und sie waren ja schließlich auch schwer bewaffnet.

Doc rollte sich mit den anderen aus dem Wagen heraus, auf die dem Laster abgewandte Seite. Johnny und das Mädchen taten es ihm nach. Doc war es, der dabei die Geistesgegenwart besaß, die Lichter des Wagens abzuschalten.

Dieses Ausschalten des Lichts rettete zweifellos die Situation. Er ließ nur die Scheinwerfer des Lasters als Beleuchtung, und die strahlten schräg über das Feld hinweg.

Doc rollte sich wild herum, ein Stück Fensterglas zwischen den Händen, und fand das Mädchen.

»Stillhalten!« wies er sie an und versuchte sie loszuschneiden.

Die Männer sprangen vom Laster herunter und formierten sich zum Angriff.

»Johnny!« rief Doc, immer noch mit gefaßter, ruhiger Stimme.

»Ich bin okay!« rief Johnny zurück. »Bin gerade dabei, mich mit einem Stück Fensterglas loszuschneiden!«

Genau genommen, entsprach das nicht der Wahrheit. Johnny hatte zwar ein Stück Glas, war aber so gebunden, daß er nicht an seine eigenen Fesseln herangelangen konnte. Er wollte, daß Doc durch ihn nicht aufgehalten wurde, und hielt den Atem an, denn Doc war nicht leicht zu täuschen. Aber der Bronzemann entschwand im Dunkel, das Mädchen auf den Armen.

Schüsse krachten. Männer schrien auf. Dann zerschoß jemand den Benzintank eines der Wagen und warf ein brennendes Streichholz in die auslaufende Lache.

Weitere Schüsse peitschten auf. Weitere Männer schrien, zumeist Tants Outlaws. Brennendes Benzin tauchte die Szene in einen gespenstischen Feuerschein. Johnny bemühte sich verzweifelt, mit der Glasscherbe seine Fesseln durchzutrennen.

Der vierschrötige Anführer von Tants Männern versuchte, quer über die Straße in die Büsche zu rennen. Drei der Angreifer brachten ihre Gewehre hoch und feuerten, wie auf ein Kommando.

Der Vierschrötige vollführte, als er getroffen wurde, einen Salto wie ein Kaninchen, das von einer Schrotladung erwischt wird, stieß dabei einen gellenden Schrei aus, landete flach auf dem Rücken und rührte sich danach nicht mehr.

Der Rest von Tants Outlaws ergab sich, was angesichts der Überzahl der Angreifer das einzig Vernünftige war.

Ein Mann, der schwarze Handschuhe trug, kam herüber und starrte auf Johnny herab. Er war klein und drahtig, trug unter einer Art blauem Duffelcoat einen einfachen blauen Anzug mit heller Krawatte.

Johnny erkannte ihn als den Mann wieder, der Vida Carlaw in dem Flugzeug nach New York zu überwältigen versucht hatte.

»Ich denke, diesmal murksen wir Sie endgültig ab, Sie dürrer Sack Knochen«, erklärte der Drahtige.

Er ließ den Kolben seiner Waffe niedersausen, und Johnny versuchte, den Kopf wegzubringen, aber es gelang ihm nur unvollkommen. Er bekam den Hieb seitlich an die Schläfe. Dunkelheit umfing ihn.

Als Johnny endlich wieder erwachte, brummte ihm der Schädel, als ob ihm ein Mühlrad darin herumging. Zunächst wußte er nicht, ob ihm die Augen verbunden waren, oder ob es einfach nur gänzlich dunkel war. Er lag ganz still, machte keinen Muckser und horchte auf Stimmengemurmel in der Nähe.

»Jetzt haben wir die Dinge endgültig unter Kontrolle.« Der Drahtige, der stets schwarze Handschuhe trug, war es, der Stimme nach. »Tants Leute haben wir in die Flucht geschlagen, und wir haben alle von Savages Männern.«

Das kam für Johnny als Überraschung, denn er hatte bisher unter dem Eindruck gestanden, daß Monk, Ham, Renny und Enoch Andershott von Tants Männern entführt worden waren. Anscheinend hatten deren Gegner das Ding gedreht und es nur geschickt so hingestellt, als ob Tants Outlaws es gewesen waren.

»Die Sache mit den roten Bohrlochmonstern geht weiter wie geschmiert«, fuhr der kleine Drahtige fort. »In den Ölfeldern des Mittel Westens spricht man von nichts anderem. Das Indian Dome Field werden wir in Kürze freigemacht haben, und dann werden die roten Monster anfangen, auf anderen Ölfeldern zu erscheinen.«

»Nun, wir halten eben die Augen offen und machen die Betreffenden für immer stumm. Die Bohrlochmonster werden eben kommen und die Schlaumeier verschlingen. Verstehst du?«

»Hmhm.«

»Außerdem hat der Boß jetzt einen todsicheren Plan, Doc Savage zu erwischen und für immer loszuwerden.« »Der Plan, den wir da für die Klippenstraße in den Bergen hatten, sollte angeblich auch todsicher sein.« »Zur Hölle, da hat der Bronzekerl eben Glück gehabt. Aber dessen Glückssträhne kann nicht ewig anhalten. Dies jetzt ist jedenfalls ein so todsicherer Plan, daß nichts mehr schief gehen kann.«

Johnny strengte seine Ohren an. Er wollte wissen, was das für ein Plan war. Aber im nächsten Augenblick erhielt er einen wuchtigen Fußtritt.

»Ich glaube, dieses Knochengestell ist bei Bewußtsein und verstellt sich nur.«

Der Drahtige kam mit dem herüber, mit dem er geredet hatte. Der hagere Geologe schlug die Augen auf, stöhnte und mimte realistisch, daß er erst in diesem Augenblick das Bewußtsein wiedererlangte.

»Ich glaube nicht, daß er sich verstellt hatte«, sagte der Drahtige. »Und selbst wenn – was kann er schon gehört haben? Wir haben ja nichts Wichtiges geredet.«

Einer der Männer schluckte. »Aber der Plan vom Boß ...«

»Halt die Schnauze!« schnappte der drahtige Mann mit den schwarzen Handschuhen. »Den haben wir nicht im Detail erörtert.«

Sie hoben Johnny dann auf und trugen ihn anscheinend irgendeine Treppe hinunter. Sie durchsuchten ihn gründlich, zogen ihm alle seine Kleider aus und gaben ihm statt dessen einen schmuddeligen Overall zum Anziehen.

»Jetzt will ich mal sehen, wie er uns noch entwischen kann!« gluckste ein Mann.

Johnny wurde aufgehoben und in einen Raum geworfen, der einen Betonboden hatte und nur schwach erleuchtet war.

Der drahtige Mann mit den schwarzen Handschuhen kam herein, beugte sich über ihn und stieß zwischen den Zähnen hervor: »In ein paar Minuten werden wir die roten Monster hier reinlassen und Sie von ihnen verschlingen lassen.«

Dann ging er.

Johnny rollte sich herum, dachte eine Minute angestrengt über seine Lage nach und stöhnte, wie er vielleicht noch nie im Leben gestöhnt hatte.

»Die Geräusche, die du da von dir gibst, sind wirklich eine große Hilfe«, beklagte sich eine Stimme.

Johnny wälzte sich herum und entdeckte mehrere Gestalten, die er in dem Dämmerlicht bisher nicht wahrgenommen hatte.

»Monk!« rief er aus.

Und Monk war da beileibe nicht allein. Neben ihm hockte Ham, der absolut nicht elegant aussah in dem, was ein Kartoffelsack mit für die Beine hineingeschnittenen Löchern zu sein schien. Ebenso anwesend waren der großfäustige Renny und, hinter ihm, Enoch Andershott.

Verblüfft setzte Johnny sich auf. Außerdem sah er einen Mann, der keine hundertdreißig Pfund zu wiegen schien und dem die nackte Angst in den Augen stand.

»Ich bin Alonzo Cugg«, sagte der Mann, der die Frage in Johnnys Augen gelesen hatte.

Nur von Long Tom, dem elektronischen Genie unter Docs Helfern, war nichts zu sehen.

»Wo sind wir hier?« fragte Johnny.

»Irgendwo in der Osage, nördlich von Tulsa, glaube ich«, sagte Monk.

»Du Affe, du hast doch keine Ahnung, wo wir hier sind!« schnappte Ham.

»Wenn ich nicht gefesselt wäre, würde ich dir die Ohren so breit schlagen, daß du sie für Crêpe Suzettes hältst!« schnappte Monk zurück.

»Und du kannst von Glück sagen, daß ich gebunden bin!« versicherte ihm Ham.

Johnny sah sich um und registrierte, daß sie alle gebunden waren.

»Ich würde sagen«, murmelte Johnny versuchsweise, »wenn wir nicht gefesselt wären, würden wir noch ’ne Chance haben, zu entkommen.«

Daraufhin wurde es zwischen ihnen so still, daß man eine Fliege hätte trippeln hören können.

»Willst du damit sagen, du siehst einen Weg, wie wir unsere Fesseln loswerden können?« sagte Monk und schluckte.

Johnny öffnete den Mund, und das Monokel, das zu seiner Verkleidung als der Gangster Snook Loggard gehört hatte, fiel heraus.

»Ich hatte verflixte Mühe, das Ding die ganze Zeit im Mund zu behalten«, erklärte Johnny. »Gerade vor ein paar Minuten erst haben sie mich durchsucht.«

Johnny zerbrach das Monokel auf dem Boden, hob eines der Bruchstücke auf, rollte sich zu Monk hinüber und begann an dessen Stricken zu sägen, bekam sie nach einigen Minuten mühsamen Schabens auch durch.

Ausgerechnet in diesem Augenblick kam ein Mann mit einem Revolver in der Hand herein, sah, daß Monks Hände frei waren, und gab brüllend Alarm. Weitere Männer kamen daraufhin gerannt, packten Monk, fesselten ihn wieder und schlugen ihn dann bewußtlos.

»Los, seht euch mal genau ihre Stricke an!« befahl der Mann mit den schwarzen Handschuhen. »Ich versteh’ nicht, wie der Kerl freigekommen ist.«

Während die Knoten ihrer Stricke überprüft wurden, fragte Johnny, um von den kleinen Glassplittern am Boden abzulenken: »Was haben Sie mit Long Tom gemacht? Warum ist er nicht hier?«

Der Mann mit den schwarzen Handschuhen lachte barsch auf. »Wir haben ihn mitgenommen, um ihm ein paar Fragen über Doc Savage zu stellen. Aber er wollte nicht reden.«

»Wo – wo ist er jetzt?« schluckte Johnny.

Der mit den schwarzen Handschuhen gab einen Grunzlaut von sich. »Warten Sie nur ab. Sie werden gleich selber sehen, was mit Ihrem Long Tom passiert ist.«

Der hagere Johnny wurde an jeder seiner langen dürren Extremitäten von einem Mann gepackt, aufgehoben und hinausgetragen, auf das, was eine Veranda zu sein schien, und die Treppe hinunter und ins Dunkel hinaus, bis schattenhaft ein Öltank auftauchte.

Johnny, der sich als Geologe auf Ölfeldern bestens auskannte, sah, daß es einer jener Zweihundert-Barrel-Tanks war, in die das Öl von kleinen Ölquellen gepumpt wird. Aber dieser sah so aus, als ob er dafür schon lange nicht mehr benutzt worden war. Zudem war es noch einer der altmodischen aus Holz. Einer der Männer leuchtete mit der Taschenlampe, und Johnny sah, daß in den Boden ein Loch gehauen worden war, gerade so groß, um einen Mann durchzulassen.

Dann stellten sich Johnny die Nackenhaare auf. Die Augen quollen ihm vor. Da wand sich, gallertartig und ekelerregend, eines der phantastischen roten Monster, wie er es zuerst an der Sands-Carlaw-Hill-Versuchsbohrung beobachtet hatte.

Das Ding war dabei, in den Tank zurückzuschlüpfen, schien dabei aber keine Gliedmaßen, Augen, Ohren, Mund, Nase oder sonst etwas von dem zu haben, was sonst ein lebendes Wesen ausmacht. Zurück in den Tank schlüpfte es, als ob es das Licht der Stablampe scheute.

»Unser kleiner Freund hatte sich anscheinend nach etwas Freßbarem umgesehen«, gluckste einer der Männer.

Noch andere Männer kamen hinzu.

»Ich bin vorher nahe rangegangen, um den anderen hinzubringen«, schnappte einer von diesen. »Ich hab’ selber Angst vor dem verdammten Ding. Man weiß im voraus nie, was es als nächstes tun wird. Diesmal soll jemand anderes gehen, um diesen hier hinzubringen.«

»Verdammt, du brauchst doch keine Angst zu haben!« schnarrte der mit den schwarzen Handschuhen. »Es ist jetzt doch im Tank. Außerdem hat es gerade den anderen Kerl gefressen. Es wird doch nicht schon wieder Hunger haben.«

»Du weißt doch verdammt gut, daß die Viecher keinen Magen haben wie normale Wesen!« schnaubte der andere. »Sie wissen doch gar nicht, ob sie noch hungrig sind, weil sie auch keinerlei Hirn haben. Sie bestehen doch nur aus – nun, aus was immer sie gemacht sind.«

»Wir losen aus, wer diesen Kerl hinbringt«, sagte der Mann mit den schwarzen Handschuhen.

Sie losten es mit Münzen, mit Kopf und Adler, aus. Und Johnny ging dabei widersinnigerweise durch den Kopf, daß Monk hier in seinem Element gewesen wäre, weil er immer zwei Trickmünzen bei sich trug, eine mit zwei Adlern und die andere mit zwei Köpfen.

Die zwei, die beim Auslosen verloren, packten Johnny und schleppten ihn nahe an den Tank heran, offenbar um ihn dort an einen Pfosten zu binden.

Johnny starrte zu dem Pfosten hin. Er war ein einfacher Holzpfahl, der anscheinend schon länger dort stand. Aber was Johnny interessierte, war das, was an dem Pfosten hing – Stricke, und in ihnen steckten leere Kleider. Johnny sah genauer hin, und erstarrte. Es waren die Kleider, die Long Tom getragen hatte, als er nach Tulsa gekommen war.

Der Mann mit den schwarzen Handschuhen sagte: »Wir versuchen hier niemand zu verschaukeln. Wir erklärten dem anderen Kerl, diesem Long Tom, er würde seine Chance bekommen. Entweder er beantwortete unsere Fragen, oder er beantwortete sie nicht. Er verwarf seine Chance, und was ihm daraufhin passierte, war nicht gerade schön. Und jetzt bekommen Sie Ihre Chance.«

Johnny hatte ein Gefühl in der Kehle, als ob ihm jemand einen glühenden Schürhaken in den Schlund gesteckt hatte. Er hatte noch etwas entdeckt, das nahe dem Loch im Tank lag, in den sich das rote Monster zurückgezogen hatte.

»Wir wollen von Ihnen wissen, ob Doc Savage inzwischen herausgefunden hat, wer unser Boß ist«, hörte er wie aus weiter Ferne die Frage.

Johnny starrte auf das Etwas am Boden. Der Atem schien ihm zu stocken.

Man hätte das Etwas für einen kleinen Eimer voll von gewöhnlichem roten Schmierfett halten können, das jemand dorthin gekippt hatte.

Das rote Zeug da am Boden, und daneben Long Toms Kleider. Auch alle weiteren Worte hörte Johnny wie aus weiter Ferne kommend.

»Ich fragte Sie, ob Doc Savage weiß, wer unser Boß ist«, wiederholte der Mann mit den schwarzen Handschuhen.

Johnny gab keine Antwort. Ihn fröstelte am ganzen Körper.

»Nun«, sagte der Schwarzbehandschuhte lässig, »es ist Ihr Begräbnis.«

Einer der anderen sagte: »Ich würde es nicht ein Begräbnis nennen.« Er zeigte auf das kleine Häufchen Schmiere. »Das heißt, natürlich könnte jemand das Zeug begraben, was alles ist, was übrig bleibt.«

Die Männer begannen davonzugehen. Sie hielten ihre Stablampen auf das Loch im Tank gerichtet, als ob sie das Monster durch das Licht in Schach halten wollten. Johnny kam es vor, als ob er das Monster in dem Tank drinnen hören konnte, der anscheinend sein Lager war.

»Wir haben ein paar von Tant Outlaws lebend erwischt«, sagten die Davongehenden. »Diese Hombres sind längst nicht so zäh wie Savages Männer. Sie werden wir leicht zum Reden bringen.«

»Und wenn sie uns sagen, wo Tants Versteck ist, wird das das letzte des Fluchs von Oklahoma sein, wie die Zeitungen Tant manchmal nennen«, setzte ein anderer hinzu.

»Und der nächste Trick, mit dem der Boß Savage endgültig in die Falle laufen lassen wird, ist ein echter Knüller«, sagte der mit den schwarzen Handschuhen.

Die Männer blieben stehen. Einer rief zu Johnny zurück.

»Dies ist Ihre allerletzte Chance. Sobald das Monster angeflossen kommt, um Sie aus Ihren Kleidern herauszuschlürfen, können Sie noch schreien, und vielleicht können wir es noch zurückscheuchen.«

Johnny sagte nichts.

»Aber warten Sie damit lieber nicht zu lange!« fügte der Mann hinzu.

Sie hörten auf, die Tanköffnung anzuleuchten und gingen davon.

Drüben im Dunkel hörte man einen von ihnen sagen: »Er wird brüllen wie ein Stier, wenn er spürt, wie ihn das Zeug berührt. Der andere, Long Tom tat’s auch.«

»Immer brüllen sie aber nicht«, korrigierte ihn ein anderer. »Erinnert ihr euch an Sam Sands und den Bohrmeister? Die gaben keinen Laut von sich, als das Monster sie verschlang.«

»Komisch, wie die Viecher die Kerle immer aus den Kleidern rausfressen und das Tuch nicht mitverschlingen«. bemerkte ein anderer. »Ich schätze, sie mögen nur lebendes Gewebe.«

»Animalisches Gewebe«, berichtigte ihn der erste Sprecher. »Erinnert ihr euch nicht mehr, wie der eine Kerl einen Ledergürtel hatte, und der wurde von ihnen mitgefressen.«

Johnny zerrte an seinen Fesseln, aber sie hatten ihn an dem Pfosten sicher angebunden.

Er konnte die gräßliche gelatineartige Masse jetzt tatsächlich hören. Als ekelhafter kleiner Strom floß sie aus dem Tank.

Johnny fragte sich, ob er, wenn ihn das Zeug berührte, ohnmächtig werden würde. Das Verteufelte war. daß er noch nie in seinem Leben vor etwas in Ohnmacht gefallen war.
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Doc Savage saß in einem Tulsaer Hotel im Sessel und beobachtete die Morgensonne, die die Hausdächer ringsum vergoldete. Äußerste Ruhe lag in seinem Gehabe, kein Anzeichen, daß Tod und Schrecken ihn umgaben.

Von dort, wo er saß, konnte er über den Arkansas River hinwegsehen, zu den riesigen Ölraffinerien von West-Tulsa hinüber, und, weil es ein sehr klarer Morgen war, zu den Rauchfahnen, die von Sapulpa aufstiegen.

Vida Carlaw saß in seiner Nähe. Sie war nicht so ruhig. Sie hielt einen schweren Revolver in der Hand, und ihr Gesicht war weiß.

»Wir hatten Glück, daß wir entkamen, als Tants Männer von denen in dem Laster überfallen wurden«, sagte sie. »Aber es tut mir zutiefst leid, daß Johnny nicht ebenfalls entkam.«

Doc Savage sagte nichts als Antwort darauf. Nachdem Tants Outlaws von ihren mysteriösen Gegnern auf dem Lastwagen überwältigt worden waren, war es keine ereignisreiche Nacht mehr gewesen. Doc hatte versucht, den Männern zu folgen, aber mit deren Wagen hatte er zu Fuß nicht lange mithalten können.

Doc Savage und Vida Carlaw’ waren dann nach Tulsa zurückgekehrt. Doc hatte dort die Hotelsuite genommen. Als nächstes hatte er dann die Zeitungen angerufen, was für ihn etwas höchst Ungewöhnliches war. Nicht nur, weil er Publicity sonst scheute wie die Pest, sondern weil auch sofort eine ganze Schar Reporter in das Hotel gestürmt gekommen war, denen er sich nur kurz gezeigt hatte, sich aber geweigert hatte, Interviews zu geben. Aber auch nur seine Anwesenheit in Tulsa gab Schlagzeilen ab:

 

DOC SAVAGE IN TULSA

SOLL AN DEM FALL DER BOHRLOCHMONSTER ARBEITEN

 

Der Name seines Hotels war angegeben. Die Zeitung mit dem Artikel lag aufgeschlagen vor Vida Carlaw auf dem Boden, wo sie sie im Zorn hingeworfen hatte.

»Das verrät allen unserer Feinde, wo wir zu finden sind«, schnappte sie.

Ein Klopfen an der Tür kam der Antwort zuvor, die Doc Savage ihr möglicherweise geben wollte.

Den Revolver in der Hand, sprang das Mädchen auf und japste: »Machen Sie nicht auf! Vielleicht ist es Tant oder sonst jemand!«

Mit leeren Händen ging Doc zur Tür und öffnete sie. Er hatte den Mann, der draußen stand, noch niemals gesehen, aber offenbar hatte der ihn schon gesehen oder zumindest ein Foto von ihm, denn er grinste schief und sagte: »Ich würde gern mit Ihnen allein sprechen, Savage.«

Der Besucher war ein kleiner Mann unbestimmten mittleren Alters. Er hatte auch sonst keine besonderen Merkmale, außer daß seine Augen ziemlich klein wirkten. Er sah andererseits aber auch nicht besonders schwächlich aus. Er war einfach ein Mann, der in der Menge untergehen würde, was mitunter recht nützlich ist.

»Nur Vida Carlaw ist bei mir«, sagte Doc Savage.

»Tant würde nichts dagegen haben, daß sie mithört«, entgegnete der unauffällige Mann. »Er schickt mich nämlich, müssen Sie wissen. Er las in der Zeitung, daß Sie in diesem Hotel abgestiegen sind. So wußte er, wie er Sie erreichen konnte.«

»Zu diesem Zweck habe ich den Zeitungen meine Anwesenheit hier ja bekannt gegeben«, sagte Doc.

»Das war der Grund?« Tants Abgesandter wirkte verblüfft.

»Ich wollte, daß Tant sich mit mir in Verbindung setzte«, erklärte ihm Doc.

»Yeah? Sind Sie dann auch bereit, sich von mir zu Tant bringen zu lassen?«

»Selbstverständlich.«

Der kleine Mann hatte unten auf der Straße einen Wagen stehen, der so unauffällig war wie er selbst.

»Wollen Sie mich nach Waffen untersuchen?« fragte er, bevor er sich hinter das Lenkrad zwängte.

»Nicht nötig«, sagte Doc.

»Ich glaube, ich würde nicht ein solches Risiko eingehen«, sagte das Mädchen, das ebenfalls mitgekommen war, scharf.

Doc Savage hatte es seit langem aufgegeben, mit Angehörigen des anderen Geschlechts, insbesondere wenn sie hübsch waren, zu argumentieren. So sagte er jetzt auch nicht, daß der Mann, wenn er freiwillig anbot, sich durchsuchen zu lassen, zweifellos keine Waffe bei sich hatte.

Der Mann fuhr so normal und unauffällig wie ein Durchschnittsbürger, nur gekonnter. Er sprach nicht, noch ermunterte er zur Konversation.

»Was will Tomahawk Tant mit uns besprechen?« fragte Vida Carlaw.

»Das kann ich nicht sagen«, entgegnete ihr Führer knapp.

»Warum nicht?«

»Weil Tant mich dafür wahrscheinlich so in den Hintern treten würde, daß ich tagelang nicht sitzen kann«, knurrte der Mann.

Danach wurde nichts mehr gesagt, bis Doc schließlich sprach.

»Es wäre vielleicht besser, wenn Sie nicht weiter mitkommen würden«, sagte er zu dem Mädchen.

»Kommt nicht in Frage«, schnappte Vida Carlaw. »Ich werde alles tun, was ich kann, um Reservoir Hill wiederzufinden.«

Der Wagen hielt nach Norden, und sobald er das Weichbild der Stadt hinter sich hatte, nahm er Geschwindigkeit auf. Aus der Richtung, in der das Indian Dome Field lag, kamen ihnen Laster aller Art entgegen, und sie überholten andere, die dorthin unterwegs waren. Dann holten sie einen Militärkonvoi ein.

»Stop«, forderte Doc ihren Führer auf. »Ich will herausfinden, was diese Soldaten zu bedeuten haben.«

Ihr Führer zögerte, dann lenkte er den Wagen neben den vordersten Wagen des Konvois, fuhr neben dem her.

»Wohin sind Sie unterwegs?« rief Doc hinüber.

»Zum Indian Dome Field«, rief der Fahrer des Militärlasters zurück. »Der Gouverneur hat befohlen, daß dort alle Bohrlöcher mit Beton zugegossen werden, damit die Monster nicht mehr rauskriechen können.«

»Das wird den Ölsuchern auf dem Indian Dome Field gar nicht gefallen.«

»Sie werden es schlucken müssen«, entgegnete der Soldat grimmig. »Der Gouverneur hat das Kriegsrecht über das Gebiet verhängt, um Ordnung in das Durcheinander dort zu bringen.«

Der Tant’sche Outlaw fuhr weiter, legte fast eine Meile zurück, ehe er über die Schulter sagte: »Der Gouverneur spielt damit jener anderen Bande genau in die Hände.«

Doc gab ihm darauf keine Antwort.

»Die Idee, die hinter dem ganzen steckt, ist, daß die ärmeren Unternehmer dadurch in solche finanzielle Schwierigkeiten geraten, daß sie verkaufen müssen«, fügte der Fahrer hinzu. »Jemand sollte das dem Gouverneur einmal sagen.«

»Warum tut Tant das nicht?«

»Wer würde Tant schon glauben?«

Als der Wagen die Richtung beibehielt, wurde sein Bestimmungsziel evident.

»Wir fahren ja tatsächlich zum Indian Dome Field!« rief Vida Carlaw aus.

Den Fahrer ihres Wagens reizte diese Bemerkung, nun doch etwas dazu zu sagen. »Dort liegt eines von Tants besten Verstecken.«

»Aber dort in aller Öffentlichkeit!« rief das Mädchen. »Wahrscheinlich wimmeln dort jetzt Tausende von Soldaten herum und auch State Police Troopers!«

Der Fahrer lachte auf. »Die würden den berühmten Outlaw Tant nicht mal erkennen, wenn sie ihm direkt ins Gesicht sähen.«

»Nicht?« staunte das Mädchen.

»Nein. Und eine Menge andere Leute auch nicht«, sagte der Fahrer.

Sie fuhren weiter, und ein paar verstreute Bohrtürme am Südende des Indian Dome Fields kamen in Sicht. Die Sands-Carlaw-Hill-Konzession lag im nördlichen Teil, der, was Öl betraf, noch als weitgehend unerforschtes Gelände galt.

»Werden wir Tant selber zu sehen bekommen?« fragte Vida Carla w. »Ich muß sagen, ich bin richtig neugierig auf ihn.«

Der Fahrer ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Tant wird kaum so dumm sein, sich Ihnen zu zeigen. Er wird wohl aus einem anderen Raum zu Ihnen sprechen.«

Das Mädchen schauderte zusammen. »Sind Sie sicher, daß er uns dann wieder gehen läßt?«

»Tant sagte es jedenfalls«, erwiderte ihr Fahrer.

Doc Savage warf trocken ein: »Wenn Sie ein Gegner von Tant wären – und wahrscheinlich betrachtete er alle normalen Bürger als seine natürlichen Gegner -würden Sie sich dann auf sein bloßes Wort verlassen, daß er Sie hinterher wieder gehen läßt? Mit anderen Worten, würden Sie tun, was wir jetzt tun?«

»Zur Hölle, nein«, entgegnete der Fahrer prompt.

Dann fuhr er mit dem Wagen vor einem ordinären Pumphaus aus galvanisiertem Blech vor. Es war ein höchst unromantischer Ort.

Das Blechgebäude beherbergte offenbar eine von jenen Pumpanlagen für flache Ölquellen – drinnen würde eine Maschine stehen, die ein großes Schwungrad antrieb, an die eine große Zahl von Stahlstangen gekoppelt war, die in Führungen liefen. Jede Umdrehung des Schwungrads würde die Stahlstangen stoßen und ziehen lassen, wodurch sie die Pumpen an ihrem anderen Ende betätigten.

Der Maschinerie pumpte, als sie vorfuhren, aber dann stellte sie jemand drinnen ab.

»Kommen Sie«, forderte der Fahrer sie auf.

Doc Savage und Vida Carlaw stiegen aus dem Wagen.

»Wenn mir jemand vorher gesagt hätte, ich würde aus eigenem Antrieb in Outlaw Tants Schlupfwinkel hineingehen, würde ich ihn für verrückt erklärt haben«, sagte das Mädchen.

Sie und Doc Savage betraten das Pumphaus. Drinnen stank es nach Rohöl.

Das Mädchen sah sich neugierig um, dann fuhr es herum und stieß einen spitzen Schrei aus.

»Fliehen Sie!« schrie sie. »Jemand zielt mit einem Gewehr durch jene Tür da!«

Doc Savage streckte die Hand aus und hielt sie zurück.

»Sie sind übernervös«, sagte er. »Sehen Sie mal genauer hin.«

Das Mädchen tat es, fand darin aber keine Erleichterung. Sie konnte deutlich ein Rohr sehen, das durch ein kleines Loch in der Tür ragte, die in den Raum führte, in dem offenbar die Maschine stand, die das Schwungrad antrieb.

»Es ist kein Gewehrlauf«, sagte Doc. »Es ist ein Stück Gasrohr.«

Der andere Raum, in dem sie standen, wurde nur von dem Lichtschein erhellt, der durch die Tür hinter ihnen hereinfiel. Es war ein gespenstischer Ort. Das Schwungrad war ein riesiges Ding, das über eine Transmission vom anderen Raum her angetrieben wurde. In groteskem Gewirr standen davon die Stahlstangen weg.

Das Rohr war durch die Tür gesteckt worden, damit jemand hindurchsprechen und gleichzeitig seine Stimme verstellen konnte.

»Hier ist Tomahawk Tant«, sagte eine Stimme durch das Rohr.

Doc Savage versuchte gar nicht erst, die Stimme zu identifizieren, die durch das Rohr gänzlich ihren Charakter verlor. Sie war kaum zu verstehen.

»Oh!« sagte das Mädchen und wollte hinübergehen. »Ich will mir den Burschen einmal ansehen.«

»Ich würde es hassen, ein Mädchen erschießen zu müssen«, sagte Tants Stimme.

Vida Carlaw blieb stehen.

Tant sagte: »Diese Zusammenkunft ist absolut ehrlich gemeint, auch wenn Sie darauf aus sind, mich zu erwischen. Aber, okay, ich habe Sie herbringen lassen, Savage, weil ich glaube, daß wir zwei Zusammenarbeiten sollten.«

Er ließ eine Pause eintreten, die wohl dazu gedacht war, daß Doc Savage ihm antworten sollte, was der aber nicht tat.

Daraufhin fuhr Tant, durch das Rohr sprechend, fort: »Ich bitte Sie um nichts, Savage, nicht einmal um einen befristeten Waffenstillstand. Sie können die ganze Zeit fortfahren, Jagd auf mich zu machen.«

Doc sagte: »Dann ist dies also gar kein Versuch, zu verhandeln?«

»Ich habe noch mit niemand einen Handel machen müssen«, röhrte Tant durch das Rohr. »Wenn jemand etwas von mir will, egal wie groß die Sache ist, hat er mich darum zu bitten!«

Doc beschloß, das aufgeblasene Ego des Mannes anzustechen. »So wie seinerzeit Ihr jetziger Gegner zu Ihnen kam, daß Sie sich seiner Bande anschließen sollten.«

Geräusche kamen aus dem Rohr, als ob Tant, am anderen Ende davon, vor Wut erstickte.

»Dieser Kerl ist der Grund, warum ich Sie habe herbringen lassen«, schnarrte Tant schließlich. »Der Kerl ruiniert mich! Meine Leute laufen mir weg! Ich gebe ganz offen zu, ich brauche Hilfe. Und ich habe gemerkt, daß auch Sie ihn offenbar nicht erwischen können. Also brauchen auch Sie Hilfe. Deshalb – arbeiten wir zusammen.«

Doc Savage sagte: »Ein seltsamer Handel! Und unsere persönliche Fehde sollen wir deshalb nicht aufschieben?«

»Das ist nicht nötig«, sagte Tant. »Das Risiko mit Ihnen will ich gern eingehen. Aber jener andere Kerl ruiniert mich!«

Vida Carlaw sah Doc Savage an.

»Er hat vor jenem anderen Mann mehr Angst als vor Ihnen«, bemerkte sie trocken. »Sehr schmeichelhaft für Sie ist das gerade nicht.«

Tant hörte diese Bemerkung mit und schrie: »Savage hat nicht das Zeug, einen Tomahawk Tant zu fassen!«

Doc sagte: »Tant, ich habe keinerlei Versprechen oder Zusagen gemacht, ehe ich hierher gebracht wurde.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ich habe nicht versprochen, Sie nicht zu fassen.«

Ein gurgelndes Lachen kam aus dem Rohr.

Unter der Tarnung von diesem Geräusch flüsterte Doc so, daß nur das Mädchen es hören konnte: »Halten Sie jetzt den Atem an, solange Sie können.«

Dann senkte Doc den Kopf nach vorn, bis sein Kinn fest auf den Knoten seiner Krawatte drückte. Ein leises knirschendes Geräusch war zu hören, als eine Glasampulle zerdrückt wurde, die er in dem Krawattenknoten verborgen hatte, und ein von Doc Savage entwickeltes Anästhesiegas freigab.

Das Anästhesiegas führte zu nichts weiter als harmloser Bewußtlosigkeit, und seine besondere Eigenschaft war. daß es eine Minute, nachdem es sich mit Luft gemischt hatte, seine Wirkung verlor. Um dieser zu entgehen, brauchte man einfach nur solange den Atem anzuhalten.

Das Rohr, durch das Tomahawks Tant gesprochen hatte, fiel polternd zu Boden.

Immer noch den Atem anhaltend, warf sich Doc gegen die Tür, die krachend aufbarst. In dem Maschinenraum war es dunkel.

Der Mann, der Doc und das Mädchen hergefahren hatte und draußen Posten gestanden hatte, kam hereingerannt. Er sackte augenblicklich bewußtlos zusammen. Das Gas hatte sich noch nicht genügend verflüchtigt.

In dem Maschinenraum waren mehr als ein Mann. Doc zählte sechs. Alle waren von dem Anästhesiegas bewußtlos. Sie lagen inmitten eines Waffenarsenals wie von einem Kommandotrupp.

Die Minute war verstrichen, und Doc rief: »Sie können jetzt wieder atmen. Miß Carlaw.«

Das Mädchen kam herein, blieb gleich innerhalb der Tür zum Maschinenraum stehen und starrte auf die Gestalt Tomahawk Tants herab. Er war leicht zu identifizieren, weil das Gasrohr neben ihm lag.

Das Mädchen starrte entgeistert.

»Er baute darauf, daß Sie nicht hinter seine wahre Identität kommen würden«, sagte Doc. »Sehen Sie, es war absolut ungefährlich für ihn, zu kommen und zu gehen, wie er wollte. Die Polizei hatte kein Foto von ihm. Er hatte sich als ehrbarer Ölsucher eine zweite Identität geschaffen.«

Das Mädchen starrte sprachlos auf den Outlaw Tant hinab.

Tomahawk Hill war ihr eigener Geschäftspartner, Reservoir Hill.
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Die Männer am Boden schliefen friedlich inmitten ihrer Gewehre und Maschinenpistolen. Einige hatten sogar Gasmasken dabei, waren aber nicht mehr dazu gekommen, sie aufzusetzen. Docs Anästhesiegas war farblos und geruchlos, hatte ihnen keinerlei Vorwarnung gegeben.

»Wie lange stehen Sie schon mit Tant – mit Reservoir Hill – in Geschäftsverbindung?« fragte Doc.

Vida Carlaw war zwei Schritte zurückgewichen und schwankte leicht.

»Fünf Jahre«, sagte sie. Dann machte sie mit der Hand eine hilflose Geste. »Aber warum hat er das getan? Ich meine, warum ist er die Partnerschaft mit mir eingegangen? Warum ...«

Sie unterbrach sich, schluckte schwer und wurde bleich im Gesicht.

»Oh, ich verstehe«, hauchte sie. »Er benutzte mich als Strohmann, als Fassade. Mit mir als Partner wirkte er respektabel. Ich und Sands hatten keine Ahnung, daß wir Tant als Partner hatten. Nein, der arme Sam Sands wußte es bestimmt auch nicht. Da bin ich sicher.«

»Natürlich nicht«, sagte Doc Savage ganz ruhig. »Reservoir Hill, der respektable Ölsucher, mußte absolut integre Partner haben. Niemand sollte ahnen, daß hinter ihm der blutrünstigste Bandit steckte, den der Mittelwesten seit langem gesehen hatte.«

Das Mädchen starrte immer noch auf Tomahawk Tant herab.

»Als Reservoir Hill – war er immer – ein prima Kerl«, brachte sie stoßweise heraus. »Ich kann es einfach nicht fassen, daß er – daß er Tant gewesen sein soll!«

»Manche Menschen sind geborene Schauspieler«, erklärte ihr Doc. »Und Tant – oder Hill – war jede Menge gerissen, sonst hätte er es niemals zum berüchtigsten ...«

Der Bronzemann hielt plötzlich inne und rannte in den anderen Raum mit dem Pumprad zurück, erreichte die Tür, die nach draußen führte, und prallte zurück, als ob er gegen eine Glaswand gerannt war, verschwand außer Sicht.

Es hörte sich an, als ob ein Hagelschauer das Blechdach und die Blechwände des Pumphauses traf – aber diese Hagelkörner hier hinterließen kleine Löcher, durch die Sonnenlicht sickerte. Drinnen an der Maschinerie schlugen sich die Kugeln platt und wurden

Bleiklumpen. Das Dröhnen der Schüsse und Einschläge war ohrenbetäubend.

»Flach hinwerfen!« schrie Doc über den Lärm hinweg.

Vida Carlaw sprang zu dem großen Schwungrad hin und warf sich zwischen die riesigen Speichen.

»Wer schießt da?« rief sie herüber.

»Der Mann mit den schwarzen Handschuhen und seine Leute«, erklärte ihr Doc. »Irgend jemand muß ihnen den Tip gegeben haben, daß Tant sich hier versteckt hält. Wahrscheinlich wollen sie ihn hier rausholen.«

Doc Savage kroch flach auf dem Bauch in den Maschinenraum hinüber. Die bewußtlosen Männer darin hatten Waffen, und er würde sich ihrer bedienen müssen, obwohl es sonst immer seine Devise war, solche Waffen nicht zu gebrauchen, aber er würde mit ihnen auch nicht töten, sondern nur die Angreifer vorläufig abwehren.

Der Bronzemann schnappte sich eine der Maschinenpistolen und gab mit ihr einen Feuerstoß nach draußen, über die Kopfe der Angreifer hinweg, die an die zwei Dutzend zu zählen schienen.

Die Männer warfen sich sofort lang hin und rückten von nun an langsamer vor. Manche von ihnen, sah man, hatten Handgranaten, die sie offenbar werfen wollten, wenn sie nahe genug heran waren.

Doc tauchte zwischen die Speichen des Schwungrades, wo das Mädchen lag.

»Haben Sie sie vertreiben können?« fragte sie.

»Leider nein.«

Doc fischte unter seiner Kleidung eine Metalldose hervor und schraubte den Deckel ab. Er schüttete sich Dutzende von kleinen Dingern in die Hand, die wie grobkörniger Schrot aussahen. Dann sprang er auf, rannte zu einer Stelle dicht neben der Tür und schleuderte die schrotartigen Körner nach draußen. Einen Augenblick später war er wieder neben dem Mädchen.

»Was waren das für Dinger?« fragte sie.

»Chemische Kügelchen«, erklärte ihr Doc. »Nachdem sie ein paar Sekunden dort gelegen haben, saugen sie Feuchtigkeit auf und werden dadurch hochexplosiv. Der leichteste Druck löst sie dann aus.«

»Mit anderen Worten, wenn jemand drauftritt, explodieren sie.«

»Genau das«, sagte Doc.

Sie lagen da und warteten. Kugeln kamen weiter zur Tür hereingeflogen oder durchschlugen die dünnen Blechwände. Die Angreifer schienen immer näher zu kriechen.

»In einer Minute oder so werden sie zum Sturm ansetzen«, sagte Doc. »Warten wir ab, was dann geschieht.«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Sturmangriff begann. Brüllend kamen die Männer angerannt, feuerten wie wild.

Dann kam eine laute Explosion. Ein Mann schrie gellend auf. Ein zweiter folgte. Die chemischen Kügelchen explodierten.

Doc richtete sich auf und rannte zur Tür. Er hatte dort die Maschinenpistole liegengelassen, und seine Absicht war, mit ihr den Rückzug der Angreifer vielleicht noch zu beschleunigen.

Aber in diesem Augenblick kam Tomahawk Tant – Reservoir Hill – aus dem Maschinenraum gestürzt, einen schweren Schraubenschlüssel schwingend. Wutentbrannt kam er auf Doc zugerannt.

»Ich werde Sie lehren, einen Tomahawk Tant mit Ihren Tricks hereinzulegen!« schrie er.

Er war immer noch benommen von den Nachwirkungen des Anästhesiegases, und so hatte er nicht mitbekommen, daß von draußen sein Todfeind angriff.

Doc hatte alle Hände voll zu tun, ihn abzuwehren. Der alte Bursche war flink auf den Beinen und ein gefährlicher Gegner.

Dann war die Tür plötzlich voller Männer. Sie hatten den Bereich, in den Doc die Kügelchen geworfen hatte, umgangen und kamen hereingequollen wie eine Lawine.

In der Enge des Pumphauses entwickelte sich ein geradezu klassisches Handgemenge. Mann um Mann sank zusammen. Doc wurde zu einer Art Phantom, das keine Kugel oder Hand erreichen zu können schien.

Wie der Kampf ausgegangen wäre, wenn er bis zum Ende gegangen wäre, blieb offen. Denn etwas veranlaßte Doc, inne zu halten.

»Schnappt den Bronzekerl lebend, wenn ihr könnt!« brüllte eine Stimme. »Der Boß wird mit ihm reden wollen!«

In dem Augenblick, da Doc dies hörte, stellte er den Kampf ein.

Die Männer kamen herangerannt, und packten Doc, so viele nur Hand an ihn legen konnten. Jemand brachte einen Sack, und sie zogen ihn über den Kopf und schnürten ihn zu. Daß er plötzlich aufgegeben hatte, hatte sie nicht täuschen können.

»Er rechnet, daß wir ihn zum Boß bringen, und dann reißt er sich los und fällt über ihn her«, sagte ein Mann. »So leicht sind wir nicht reinzulegen!«

Sie nahmen Doc, das Mädchen, Tomahawk Tant und Tants Männer, verfrachteten sie alle in Wagen und fuhren davon. Nach etwa anderthalb Stunden Fahrt nahm Docs scharfer Geruchssinn erneut Rohölgeruch wahr. Die Wagen hielten, während ein paar der Männer ausstiegen und ein Tor öffneten. Dann hörte man hohes Gras an der Unterseite der Wagen entlang rascheln.

»Schafft sie in den Raum, wo die anderen sind!« sagte die Stimme des Mannes mit den schwarzen Handschuhen.

Doc wurde durch eine Tür geschoben, und die Tür wurde hinter ihm zugeschlagen. Dem Geräusch nach mußte es eine schwere und starke Tür sein.

»Jetzt bin ich doch superperplex!« sagte die Stimme des großwortigen Johnny.

Doc Savage stand absolut still.

»Sei still, Johnny!« war Monks kindlich hohe Stimme zu vernehmen. »Wir waren so sicher, daß du tot warst, daß es mir immer noch vorkommt, als ob dein Geist spricht, wenn du den Mund aufmachst.«

Doc Savage arbeitete sich aus dem Sack heraus, den man ihm über den Kopf gezogen hatte. Er kam gerade noch zurecht, um zu sehen, wie Vida Carlaw, Tant – oder Reservoir Hill – und die Gefolgsleute von diesem in den großen Raum geschoben wurden, der Betonwände und keine Fenster hatte.

Doc sah sich um und erkannte beinahe jeden, der mit dem Fall der roten gelatineartigen Monster aus den Tiefen der Erde zu tun hatte. Alle seine fünf Helfer waren da, höchst lebendig.

Long Tom, das elektronische Genie, sagte: »Sie haben uns gerade einen Heidenschrecken eingejagt, Doc. Sie nahmen jeden von uns einzeln raus und hatten da alles so arrangiert, als ob sie uns an die roten Monster verfüttern wollten. Sie wollten uns damit zum Reden bringen.«

Ham schaltete sich ein. »Monk wurde ohnmächtig, als die Reihe an ihn kam.«

»Das ist eine Lüge!« schrie Monk.

Der großfäustige Renny knurrte Monk und Ham an: »Könnt ihr zwei nicht endlich mal zu streiten aufhören?«

Alonzo Cugg, der in der einen Ecke hockte, mit dem Ausdruck nackter Angst in den Augen, sagte: »Gentlemen, wie wäre es, wenn Sie vielmehr überlegen würden, wie wir hier rauskommen?«

Doc hatte sich in der Runde umgesehen. Einer fehlte.

»Wo ist Enoch Andershott?« fragte er.

»Sie haben ihn weggebracht«, grunzte Monk. »Ebenso einen von Tants Männern. Nach der Art, wie wir ihn draußen schreien hörten, haben sie ihn zum Reden gebracht, wo Tants Versteck war.«

Reservoir Hill knirschte: »So haben sie mich also gefunden!«

Monk blickte verblüfft. Er sprang auf die Beine. »Was hören meine Ohren da?«

Reservoir Hill bewahrte Schweigen.

»Sind Sie etwa Tomahawk Hill?« schrie Monk.

Da Reservoir Hill weiter schwieg, sagte Doc an seiner Stelle: »Ja, er ist es.«

Monk öffnete und schloß den Mund wie eine Kaulquappe auf dem Trockenen und setzte sich kopfschüttelnd wieder hin. »Jetzt will ich doch auf eine Diät von Rohöl gehen«, murmelte er vor sich hin.

Männer kamen herein und richteten ihre Gewehre auf Doc Savage.

»Los, kommen Sie mit!« befahlen sie. »Sie bekommen eine Sonderbehandlung!«

Sie nahmen ihn nach draußen, wollten ihn aber lediglich durchsuchen. Er mußte sich bis auf die Haut ausziehen. Sie hielten die ganze Zeit die Gewehre auf ihn in Anschlag.

Sie legten seine Spezialweste mit den vielen Taschen auf einen wackeligen Tisch, der an der einen Seite des Raums stand. Auf diesem Tisch stand auch eine Apparatur mit Morsetaste, die aber aussah, als ob sie lange nicht mehr benutzt worden war. Durch die riesigen, lange nicht mehr geputzten Fenster, konnte Doc einen Blick nach draußen werfen. Was er dort sah, war nicht das, was er erwartet hatte.

Riesige Öltanks waren rundherum zu erkennen. Eine Tankfarm, wie diese Ansammlungen von Vorratstank im Ölbohrerslang genannt wurden. Beinahe ein halbes Hundert von diesen Riesentanks mußten dieses Gebäude umgeben, jeder mit einem betonierten Auffanggraben herum, falls einer der Tanks ein Leck bekommen sollte. Das heißt, aus der Entfernung sahen sie gar nicht so besonders groß aus, aber Doc wußte, daß es Fünfundfünfzigtausend-Barrel-Kolosse waren, was in diesem Ölgebiet die normale Größe war. Ausgelaufene kleine Öllachen verrieten, daß sie mit Rohöl gefüllt waren.

Diese Tankfarm schien in einem Tal zu liegen, das auf allen Seiten von Hügeln umgeben war, manche davon von beträchtlicher Hohe.

Doc beäugte den Telegrafenapparat, der einstmals wohl benutzt worden war, um dem Hauptbüro die jeweils geförderte Ölmenge durchzugeben. Zu schade, daß die Apparatur nicht mehr angeschlossen war, wie deutlich zu erkennen war.

Die Männer standen eine ganze Zeit um Docs Spezialweste herum und untersuchten neugierig den Tascheninhalt. Sie drehten die verschiedenen Glasampullen zwischen den Fingern und versuchten zu ergründen, wozu all die sonstigen Instrumente wohl dienten.

»Wir werden solange damit rumfummeln«, bemerkte ein Mann, »bis wir in die Luft fliegen. Laß das Zeug lieber in Ruhe.«

Sie warfen Doc dann in den fensterlosen Raum mit den Betonmauern zurück. Offenbar war dieser Bau eine nicht mehr benutzte Großpumpstation. Die anderen Gefangenen beäugten den Bronzemann neugierig.

»Sie haben mich lediglich durchsucht«, erklärte Doc.

»Ich frage mich, was sie wohl mit uns Vorhaben«, grunzte Monk.

»Das wird sich bald genug herausstellen, schätze ich«, murmelte der alte Reservoir Hill.

Doc sah ihn an. »Wurde es Ihnen was ausmachen, uns zu berichten, wie Sie in diese Sache hineingekommen sind, Tant – oder wie immer Ihr Name ist?«

Reservoir Hill schob wütend sein Kinn vor und wurde dadurch zum Outlaw Tant, dem Schrecken von Oklahoma, zumindest dem äußeren Eindruck nach.

»Jener große Boß und Drahtzieher, der uns hier gefangenhalten läßt ...«

»Wissen Sie, wer der ist?« warf Doc ein.

»Nein. Wissen Sie’s?«

Doc ignorierte die Frage und sagte: »Fahren Sie mit Ihrem Bericht fort.«

»Nun, gut«, grollte Hill mit Tant’scher Wildheit. »Dieser Hombre nahm mit mir Kontakt auf. Er wollte, daß ich meine Bande mit seiner vereinigte. Er erklärte mir, daß er diese infernalen roten Monster entdeckt hätte, die aus den Bohrlöchern schlüpften, und herausgefunden hätte, wie man sie kontrollieren könnte. Er wollte dann – nun, Sie wissen ja, was er vorhatte. Auf dem Indian Dome Field fing er damit an. Und das war der Haken!«

»Ihre eigene Ölbohrkonzession lag im Indian Dome Field«, sagte Doc. »Das war das auslösende Moment. Das erste Opfer sollte die Sands-Carlaw-Hill-Konzession sein!«

»Hören Sie. ich hab’ dort im Indian Dome Field noch anderen Besitz. Unter verschiedenen Namen gehören mir rund ein Dutzend Konzessionen. Ob Sie es glauben oder nicht, ich bin Millionär. Und niemand ahnte, daß ich gleichzeitig Tant war!«

»Sie weigerten sich also, an dem Komplott teilzunehmen, weil Ihre eigenen Konzessionen zu den ersten gehörten, die auf diese raffinierte Weise gestohlen werden sollten.«

»Genau so war es. Außerdem bin ich kein Kerl, der sich von anderen was befehlen läßt. Dieser Kerl drängte sich in mein Territorium herein. Daraufhin beschloß ich, ihm das schmutzige Handwerk zu legen.«

»Was Ihr großer Fehler war«, erklärte jemand trocken.

Die Tür öffnete sich wieder, und die Männer mit den Gewehren kamen herein. Sie kamen auf Doc zu.

»Sagen Sie Ihren Kumpels diesmal lieber Goodbye«, sagte einer der Gewehrträger, »denn Sie kommen nie mehr zurück.«
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Monk und Ham fuhren vom Boden hoch, auf dem sie gehockt hatten, und auch die anderen Helfer des Bronzemannes nahmen gespannte Haltung an. Trotz der drohenden Gewehrmündungen wollten sie es auf einen Kampf ankommen lassen.

»Nicht!« sagte Doc scharf.

»Hör zu, Doc!« grollte Monk. »Du bist durchsucht worden! Ich hab’ dich oft unmögliche Dinge vollbringen sehen, aber diesmal schaffst du es nicht! Diese Kerle sind zähe Brocken und erledigen dich!«

»Bewahrt kühlen Kopf!« sagte Doc, wiederum scharf.

Und dann fügte er fünf Worte in einer Sprache hinzu, die er und seine Helfer benutzten, um sich zu verständigen, wenn niemand mithören sollte. Es war Altmayanisch, eine tote Sprache, die kaum noch jemand in der sogenannten zivilisierten Welt verstand.

»Und haltet euch bereit, einzugreifen«, sagte Doc auf mayanisch.

Monk und die anderen waren gute Schauspieler. Sie ließen sich nicht anmerken, worauf diese Bemerkung hindeutete. Sie machten vielmehr, wenn möglich, noch betroffenere Mienen, ballten die Hände und rückten drohend vor.

»Nein, wartet ab, was sie Vorhaben«, sagte Doc, um die Täuschung aufrecht zu erhalten.

Doc Savage wurde hinausgeschleppt, und die Tür wurde zugeknallt.

In dem großen Raum, in den Doc gezerrt wurde, stand eine Zahl schwerbewaffneter Männer herum. Alle starrten den Bronzeriesen neugierig an, und da er gänzlich waffenlos war und sie außerdem mit einem Dutzend oder mehr in der Überzahl waren, hatten sie auch keinerlei Angst vor ihm.

Auf dem Tisch an der Seite lagen die Sachen, die man ihm abgenommen hatte. Sie achteten sorgfältig darauf, daß er nicht in die Nähe von ihnen kam, und stießen ihn zu einer Tür hinüber, die offenbar in das führte, was einmal ein kleiner Lagerraum gewesen war. Mehrere von ihnen schnaubten verächtlich. Ein oder zwei lachten höhnisch auf.

Doc Savage blieb stehen. Die Männer, die ihn führten, versuchten ihn weiterzuzerren, aber plötzlich bekamen sie ihn nicht mehr von der Stelle. Der Bronzemann versuchte aber nicht zu entkommen; er drehte sich lediglich langsam um. Und es war eine merkwürdige Wirkung, die dies hatte. Alle im Raum waren verstummt.

Doc ließ etwa zehn Sekunden verstreichen – lange genug, um das Schweigen seine Wirkung haben zu lassen, aber nicht lange genug, um diese wieder abklingen zu lassen.

»Ihr Männer«, sagte Doc Savage, »seid dem Untergang geweiht.«

Seine flexible Stimme klang dabei tief und sonor, geradezu als ob er wie ein Geist aus einer Gruft gesprochen hätte.

»In ein paar Minuten werdet ihr die ersten Krallen des Todes spüren!« setzte Doc tiefernst hinzu.

Danach begann er jenen merkwürdigen Trillerlaut von sich zu geben, der sich wie der Ruf eines exotischen Vogels anhörte. Meist gab er ihn unbewußt von sich, konnte es aber auch bewußt.

Der Trillerlaut stieg immer weiter an, zerrte allen an den Nerven.

Schließlich unterbrach ein Mann die Spannung, indem er schrie: »Los. schafft ihn hier raus!«

Sie schleppten Doc in den anliegenden Raum.

Das Haupteinrichtungsstück in diesem Raum war ein hölzerner Trog, der mit Bleiplatten ausgekleidet zu sein schien. Er war nicht mehr als dreißig Zentimeter tief, siebzig breit und etwa zwei Meter lang.

Dieser Trog war etwa zur Hälfte mit einer tückisch aussehenden Flüssigkeit gefüllt, von der Dämpfe aufstiegen, die einem sofort die Augen tränen ließen, wenn man in die Nähe kam.

Mehrere Männer hielten Doc immer noch gepackt. Der Bronzemann ignorierte sie und sah sich um.

Drüben in der einen Ecke lagen mehrere seltsam aussehende Objekte. Lange Streifen und Ballen aus Schaumgummi! Kleine, feste Gummiballons, die mit einer Flüssigkeit gefüllt waren, wahrscheinlich Wasser. Und noch allerlei andere merkwürdige Formen aus Schaumstoff oder Schaumgummi. Manche von ihnen waren an langen Bambusstangen befestigt, ebenso hingen an den meisten Stricke.

Und alle diese Dinge waren rot. Sie hatten genau jene tückisch rote Färbung, die die »Monster« hatten, die angeblich aus der Tiefe der Erde kamen.

Der Mann mit den schwarzen Handschuhen kam herein, bemerkte, daß Doc die Schaumgummiformen anstarrte, und gluckste.

»Sie haben es inzwischen wahrscheinlich erraten«, sagte er. »Dort liegen die Schaumstofformen, mit denen wir den Leuten vormachten, daß sie Monster sahen.«

Doc Savage sagte nichts.

»Es gibt keine Bohrlochmonster«, sagte der Mann scharf. »Ist Ihnen das inzwischen eingegangen? Hat sie nie gegeben! Das Bohrloch der Sands-Carlaw-Hill-Versuchsbohrung hatten wir so präpariert, daß wir das Schaumstoffzeug da rausziehen und wieder zurückziehen konnten. Wir gossen sogar Säure über das Bohrgestänge. damit die Leute dachten, die Monster könnten sogar Stahl verdauen.«

Doc bewahrte sein Schweigen.

Der Mann mit den schwarzen Handschuhen lachte barsch auf.

»Wir hatten sogar Zeugs unter die Saure gemischt, daß Chemiker als Verdauungssäfte analysieren würden!« schnappte er. »Wir schmierten es jeweils in einem Streifen so auf den Boden, daß es aussah, als ob die Monster dort entlanggekrochen waren.«

Doc sah jetzt auf den Trog mit der scharfen Flüssigkeit.

»Da ist Säure drin«, sagte der Mann. »Es dauert nicht lange, bis sie einen menschlichen Körper ganz oder teilweise zerfressen hat. So erhielten wir die Leichen, die angeblich die Monster angefressen hatten!«

Er brachte einen Revolver in Anschlag und trat vor.

»Weiß Ihr Boß, daß Sie dies hier tun?« fragte Doc scharf.

»Klar, und warum auch nicht? Er halt sich draußen auf, damit ihn niemand zu sehen bekommt, bis Sie und Ihre Männer und Tant und die meisten von dessen Leuten aus dem Weg geräumt sind. Warum fragen Sie?«

»Nur so. Aus Neugier.«

»Yeah? Nun, vergessen wir ihn. Wir werden Sie jetzt bewußtlos schlagen und Sie dann in den Trog legen. Wenn alles von Ihnen aufgefressen ist, bringen wir es rüber und zeigen es dem Mädchen und ein paar anderen, die wir später laufen lassen. Aber keinen von Ihren Männern, wohlverstanden.«

Er hob erneut seine Waffe.

»Einen Moment«, sagte Doc Savage scharf. »Wie wär’s, wenn Sie eben mal rübergingen und nachsähen, wie es Ihren Freunden dort geht?«

Der Schwarzbehandschuhte starrte ihn an, zögerte und schnarrte dann: »Wenn dies wieder einer von Ihren Tricks ist, wird Ihnen das leid tun!« Er stakte hinaus.

Er war sofort wieder zurück.

»Was haben Sie mit ihnen gemacht?« schrie er. »Los, kommen Sie! Sie müssen das, was da mit ihnen geschieht, sofort abstellen!«

Doc Savage wurde gepackt und in den großen Raum zurückgeschleppt.

Die Männer dort sahen tatsächlich aus, als ob mit ihnen etwas Gräßliches geschah. Ihre sichtbaren Körperstellen hatten eine tückische, purpurne Farbe angenommen. Große Blasen hatten sich auf ihrer Haut gebildet. Sie befühlten sich, fluchten und stöhnten.

Einer sah Doc Savage an und schrie: »Das war dieser Bronzekerl! Er sagte ...«

»Maul halten!« knirschte der Mann mit den schwarzen Handschuhen.

Er schien eigene Schwierigkeiten zu haben, begann sich im Gesicht zu kratzen, zog Hautfalten davon weg.

Um dies besser tun zu können, zog er sich die schwarzen Handschuhe aus.

Dadurch wurde der Grund augenscheinlich, warum er ständig die Handschuhe trug. Seine Hände waren, offenbar von einem früheren Unfall, mit gräßlichen Narben bedeckt, an denen er sofort wiedererkannt werden konnte.

»So tun Sie doch endlich was dagegen?« brüllte er Doc Savage an.

Der Bronzemann zeigte keinerlei Neigung, der im Grunde seltsamen Aufforderung nachzukommen, wenn man bedachte, daß man ihn gerade noch hatte töten wollen. Er sagte lediglich: »Monk kann Ihnen wahrscheinlich dabei helfen. Dies sind Verätzungen, die von einer Säure kommen, die ich in meiner Weste hatte. Etwas davon muß ausgelaufen sein. Es ist eine Flüssigkeit, die die Eigenschaften von Senfgas hat.«

Doc erwähnte ausdrücklich nicht eine andere Tatsache, die den Mann mit den zernarbten Händen wahrscheinlich verblüfft haben würde – daß sich diese Säure in kleinen Glasampullen befunden hatte, die bei gewissen Tonfrequenzen zersplitterten.

Indem Doc bei seinem Trillerlaut, vorher, die Tonskala rauf und runtergegangen war, hatte er genau jene Frequenz gefunden, bei der die kleinen Glasampullen in solche Eigenschwingungen gerieten, daß sie von selbst zerbarsten. Er war beileibe nicht der erste, der das schaffte. Schon Caruso und später Ella Fitzgerald hatten rein durch ihre Stimmen Weingläser zerspringen lassen.

»Monk kann Ihnen ein Gegenmittel zubereiten!« rief Doc. Und dann, als ob er wütend war und dieser Wut in einer fremden Sprache Ausdruck geben wollte, setzte er laut auf mayanisch hinzu: »Monk und ihr übrigen, macht euch zum Ausbruch fertig, wenn sie die Tür aufschließen!«

Docs Helfer hörten es und handelten entsprechend.

Denn im nächsten Augenblick war das einstige Pumphaus von Schreien und Aufruhr erfüllt.

Dieser plötzliche Ausbruch lenkte die Männer in dem großen Kaum momentan ab. Dies nutzte Doc. sprang vor und versetzte dem Mann, der wegen seiner zernarbten Hände die schwarzen Handschuhe trug, einen Fausthieb an die Kinnspitze. Er schlug hin wie ein gefällter Baum.

Doc rief auf mayanisch: »Laßt euch auf keinen Kampf ein! Rennt!«

Der Bronzemann wußte, daß diese Männer, wenn sie entdeckten, daß die scheinbar schweren Verätzungen in Wirklichkeit ganz harmlos waren, ihnen einen erbitterten Kampf liefern würden.

Doc selbst rannte auf die Tür zu. platzte hindurch.

Links von sich hörte er Glas splittern. Eine Fensterscheibe wurde dort eingeschlagen. Monks Kopf wurde kurz sichtbar. Er fing Vida Carlaw auf, die ihm hinausgereicht wurde. Renny, Long Tom, Johnny und Ham folgten. Alle wurden leicht von den Dämpfen verätzt.

Ein bewaffneter Mann kam Doc aus dem großen Raum nachgerannt. Von den Säuredämpfen tränten ihm die Augen. Deshalb sah er nicht allzu gut. Doc traf ihn mit der Faust, und im Fallen entglitt ihm seine Waffe so, daß sie in Monks Richtung schlitterte.

Alonzo Cugg, immer noch Panik in den Augen, war gerade dabei, aus dem Fenster des Pumphauses zu steigen. Dann sah er die Pistole auf sich zugeschlittert kommen, sprang hin und hob sie auf.

»Gut, dann erledige ich Sie eben!« schrie er. Er richtete die Pistole auf Doc Savage.

Wahrscheinlich würde er nicht getroffen haben, denn der Bronzemann rannte im Zickzack, und Cugg sah nicht allzu gut. Aber Monk stand näher, kickte Cugg, als der sich bückte, an die Schläfe und fing die Waffe geschickt auf, als sie Cugg aus den leblosen Fingern flog.

»Damit weiß ich erstmals, daß Cugg einer der Schurken ist«, japste Monk.

Docs Helfer halfen Vida Carlaw, von dem Pumphaus wegzurennen.

Doc wartete. Tant – Reservoir Hill – erschien nicht.

»Tant!« rief Doc laut. »Kommen Sie!«

»Zur Hölle!« kam die Stimme des alten Renegaten zurück. »Als Reservoir Hill würde ich vielleicht rennen, aber als Tomahawk Tant misten ich und meine Hombres erst einmal den Laden hier aus, und dann nehmen wir uns Sie selbst vor!«

Doc ließ sich auf keine Diskussion ein. Er wirbelte herum und rannte von der Pumpstation weg.

Seine Helfer und Vida Carlaw hatten inzwischen den Betongraben um einen Öltank erreicht und duckten sich hinein.

Kugeln pfiffen Doc um den Kopf, aber er schnellte dahin wie ein bronzener Blitz, erreichte ebenfalls den Graben und sprang hinein.

»Mann-o-Mann!« stöhnte Monk. »Diese Dämpfe brennen vielleicht. Ich fühle mich, als ob mir jemand lebend die Haut abgezogen hat.«

»Das wäre der größte Gefallen, den dir jemand tun könnte«, bemerkte Ham spitz, womit er auf die rostbraunen Borsten anspielte, mit denen Monk am ganzen Körper behaart war.

Doc sagte: »Wer bei der Auseinandersetzung gewinnt, spielt für uns keine Rolle. Sie werden auf jeden Fall hinter uns hersetzen. Kommt!«

Sie rannten geduckt in dem Betongraben entlang, bis sie den Tank zwischen sich und dem Pumphaus gebracht hatten, sprangen aus dem Graben hinaus und sprinteten, bis sie den Schutz eines anderen erreichten.

Monk hielt inne und sah zurück. Im Pumphaus war ein wildes Feuergefecht entbrannt.

Tomahawk Tant war immer noch mit seinen Männern darin, die von der anderen Bande gefangengenommen worden waren. Sie mußten ihren einstigen Häschern Waffen entrissen haben. Man konnte Tant brüllen hören. Eine Wut war in seiner Stimme, die man ihm niemals zugetraut haben würde, wenn man ihn nur als den alten, leicht vertrottelten Reservoir Hill kannte.

Der Führer der anderen Bande war dabei, seine Männer zu sammeln, und schrie ihnen Befehle zu. Die Gestalt dieses Meisterschurken, der eine ganze Legende von Monstern aus den Tiefen der Erde geschaffen hatte, um seine verbrecherischen Ziele zu erreichen, war ganz klar und deutlich auszumachen.

Monk erkannte ihn als einer der ersten.

»Jesses!« schrie er. »Da seht einmal, wer der Gehörnte mit dem Teufelsfuß ist, der hinter der ganzen Sache steckte!«

Renny hob den Kopf über den Grabenrand. »Heilige Kuh!«

Doc Savage sagte ohne hinzusehen: »Eis ist Enoch Andershott.«

»Ja. er scheint der Anführer zu sein!« stimmte Renny ihm bei. »Seit wann weißt du das schon?«

»Seit er mir erklärte, daß ihn die Monster in seinem eigenen Haus belagert hätten«, sagte Doc ganz ruhig. »Das war offensichtlich gelogen. Und als er uns erklärte, daß sein Partner, Cugg, gekidnappt worden sei, war klar, daß wir bei der Suche nach ihm in eine Falle laufen sollten.«

»Aber warum bist du dann doch in die Falle gerannt?« grollte Renny mit seiner Polterstimme.

»Der Hinterhalt auf der Klippenstraße kam früher, als ich erwartet hatte«, sagte Doc mit einer Spur von Resignation in der Stimme.

»Da, seht!« rief Monk und zeigte mit der Hand.

Enoch Andershott führte seine Männer fluchtartig aus der Pumpstation heraus.

Tant und seine Männer setzten ihnen wild hinterher.

Zwei von Andershotts Männern wurden niedergeschossen, bevor sie den nächsten Graben um einen Öltank erreichten. Die anderen sprangen hinein und begannen, über den Grabenrand auf Tants Männer zurückzuschießen.

Tants Outlaws tauchten prompt ihrerseits in den Graben, nur auf der anderen Seite von dem Öltank, und erwiderten das Feuer. Kugeln, die den betonierten Grabenrand trafen, sirrten als Querschläger jaulend in den Himmel hinauf.

»Beinahe so etwas wie ein Grabenkampf aus dem Ersten Weltkrieg«, grollte Renny.

Doc sagte: »Bleibt hier!«

»Was hast du vor?« rief Monk mit seiner hohen Stimme.

»Der Seite zu helfen, die am Verlieren ist«, erklärte ihm Doc. »Wenn wir sie lange genug am Kämpfen halten können, haben wir eine umso bessere Chance, die Überlebenden hinterher einkassieren zu können.«

Aber bevor der Bronzemann diese Idee in die Praxis umsetzen konnte, geschah etwas.

Tomahawk Tants Leute hatten so wild mit den erbeuteten großkalibrigen Gewehren geschossen, daß manche der Kugeln den Tank getroffen und durchlöchert hatten, und Öl begann daraus auszulaufen.

Ein Feuerbrand kam jetzt von jener Seite des Grabens geflogen, wo Tants Leute lagen. Er fiel in eine Öllache. die auf der anderen Seite ausgelaufen war. verlöschte aber, erreichte seinen Zweck nicht.

Eine zweite primitive Fackel kam geflogen. Diese schaffte es. die Öllache, in die sie fiel, zu entzünden, und Flammen züngelten sofort hoch.

Doch dann geschah etwas, womit Tants Outlaws offenbar nicht gerechnet hatten. Die Flammen erreichten die Gase, die aus den Entlüftungsventilen an der Oberseite des Tanks entwichen. Der Tank war nur teilweise mit Rohöl gefüllt, und so hatte sich eine große

Menge Gas bilden können. Der Tank mochte Hunderte von Kubikmetern davon enthalten.

In einer gigantischen Explosion flog der Tank in die Luft. Bruchstücke des Tankdeckels segelten im hohen Bogen davon. Aber auch die Seitenwände wurden aufgerissen, und das auslaufende Rohöl ergoß sich in den ringsum laufenden Graben. Auch dieses Öl wurde sofort von den brennenden Gasen entzündet.

Innerhalb von Sekunden war die ganze Szene ein einziges Flammenmeer. Eine mächtige schwarze Qualmwolke trieb meilenweit über die Landschaft dahin – einziges Totenfanal für die beiden Banden, die sich dort bis zum Untergang bekämpft hatten.

Denn beide Banden kamen in dem gigantischen Ölfeuer um. Und das bedeutete, daß auch die beiden Anführer mit ihnen starben. Natürlich gab es noch andere Bandenmitglieder, die hier nicht anwesend waren. Sie mochten noch Dutzende zählen, aber wahrscheinlich verloren sie keine Sekunde Zeit, sich aus Oklahoma abzusetzen, als sie die Nachricht von dem Debakel erreichte. Zumindest wurde von ihnen niemals mehr etwas gehört, noch konnte eine Spur von ihnen gefunden werden, obwohl Doc Savage und seine Helfer noch tagelang nach ihnen suchten.

 

Auf den Ölfeldern von Oklahoma kamen die Dinge daraufhin schnell wieder zur Ruhe. Ölsucher haben die Fähigkeit, sich neuen Bedingungen rasch anzupassen; das gehört zu ihrem Beruf.

Dann gab es noch eine überraschende Entwicklung: Tomahawk Tants oder, genauer gesagt, Reservoir Hills Testament. Er hatte alles, was er besaß, einschließlich der Ölfelder, die ihm unter anderem Namen gehörten, Vida Carlaw vermacht.

Doch Vida weigerte sich zunächst strikt, die Erbschaft anzunehmen. Doc argumentierte lange mit ihr. Schließlich einigten sie sich auf einen Kompromiß. Einen kleinen Teil des Erbes würde Vida Carlaw annehmen, damit ihre Zukunft für’s erste gesichert war. Der weitaus größte Teil aber würde verwendet werden, um in Oklahoma eines der größten kostenfreien Krankenhäuser der Vereinigten Staaten zu bauen.

Renny, der großfäustige Ingenieur, saß mit Vida Carlaw tagelang über den Bauplänen. Renny war gleichzeitig Architekt, und auch er, der sich sonst aller Weiblichkeit gegenüber immer spröde gab, hatte das tapfere Mädchen inzwischen in sein Herz geschlossen.

Ja, er machte ihr derart den Hof. daß sich Monk und Ham, die sich unter Docs Helfern immer als die Ladykiller betrachteten, bald gänzlich ausgestochen fühlten. Sie taten daraufhin das, was sie immer taten, wenn sie sich frustriert fühlten. Sie gerieten prompt in einen solchen Streit, daß es aussah, als würden sie sich gegenseitig umbringen.

 

ENDE 

 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 87 

von Kenneth Robeson 

 

Der Purpurne Drachen

 

Das Gerede vom purpurnen Drachen wollte nicht verstummen, und DOC SAVAGE ging der Sache nach.

Das war allerdings leichter gesagt als getan, denn als DOC SAVAGE endlich eine heiße Spur hatte, als er ahnte, daß die ganze Sache ein gigantischer Schwindel war, sprengte sein unheimlicher Gegner ihn kurzerhand in die Luft. Als dann DOC SAVAGEs Freunde Ham und Monk ganz offensichtlich auch noch den Verstand verloren, wußte Doc, daß dies ein Fall auf Leben und Tod war, und dann macht er eine weitere schlimme Entdeckung ...

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band. 
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